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DER ROMAN


Dreimal hat der Offizier Ferdinand Magellan fast sein Leben im Dienst für den portugiesischen König Manuel I. verloren, als dieser ihn im Jahre 1514 aus persönlicher Rachsucht seines Heimatlandes verweist. Ein schwerer Schlag für den Indien-Heimkehrer, der eine tragende Rolle bei der Errichtung der Weltvorherrschaft spielte, doch er bleibt seinem Ziel treu: die sagenhaften Gewürzinseln über die bis dahin noch unbekannte Westroute zu erreichen.


Unterstützung für dieses außergewöhnliche Vorhaben findet er im konkurrierenden Nachbarland Spanien beim jungen König Karl V. Am 19. September 1519 bricht die bislang teuerste Expedition auf in unbekannte Fernen…




DIE AUTORIN


Im Mittelpunkt von Christina Göttes Leben stehen die Pferde, denen sie ihr erstes Buch gewidmet hat. Zu ihrem eigenen Erstaunen schlug dieses bei Lesern und Fachzeitschriften voll ein.


Die gebürtige Münchnerin absolvierte zwei Studiengänge sowie diverse Ausbildungen. Intensives Erleben entspricht der Natur der Autorin, die mit ihrer Familie in der Nähe der Nordsee wohnt und sich damit einen Jugendtraum erfüllt hat.


Näheres erfahren Sie unter der Website: www.pferde-kunst-chris.de




Für Dieter




VORWORT


Auf ein Thema wie dieses zu stoßen, ist gelegentlich - nun, zumindest anders, als man gemeinhin denkt.


In meinem Fall war es das Vorlesen des Werkes »Magellan - Der Mann und seine Tat« von Stefan Zweig. Wir waren gerade selbst im Paradies gelandet, auf La Digue, einer Insel der Seychellen. Mein Lebensgefährte, der sich mit Freude dem Zuhören und Träumen hingegeben hatte, begehrte an einer bestimmten Stelle auf - ab da wollte er nichts mehr von dem Roman wissen. Es war dort, wo der Schriftsteller seine Einstellung gegenüber seinem Protagonisten ändert. Und so kam es nach erregten Diskussionen - ich las natürlich still weiter - zu dem Punkt, an dem er mich bat, einen Roman über Ferdinand Magellan in der Sprache unserer Zeit zu schreiben.


Das gestaltete sich als Herausforderung.


Zum einen, da die Geschehnisse nun ziemlich exakt fünfhundert Jahre zurückliegen und auch damals schon objektive Geschichtsschreibung zumindest nicht selbstverständlich war.


Zum anderen aber auch, da die meisten Quellen fremdsprachig und teilweise sehr persönlich gefärbt sind.


Als ich erst einmal mit dem Schreiben begonnen hatte, wurde ich zum Terrier, der sich in ein Hosenbein verbeißt. Immer mehr fand ich heraus, immer neue Aspekte zeigten sich, reihten sich aneinander, wurden zu einer Kette, der ich folgen musste.


Ich habe versucht, meinen wissenschaftlichen Ansprüchen hinsichtlich des Sammelns historischer Fakten zu genügen. Dabei kann ich sagen, dass nahezu alle beschriebenen Geschehnisse belegbar sind - ob sie nun so oder etwas anders stattfanden.


Andererseits ist es das Anliegen des Schriftstellers, sich fließen zu lassen, sehen, wohin einen die Strömung treibt.


Das ist es, was die Sinnlichkeit des Schreibens ausmacht. Man ist quasi der erste Leser eines bis dahin unbekannten Buches…


Ich hoffe, Ihnen bereiten die Reisen in diesem Roman wenigstens ebenso viel Genuss wie mir das Recherchieren und Schreiben!




GESCHICHTE SCHREIBT IMMER DER SIEGER.


DIE WAHRHEITEN UND HELDENTATEN


DER UNTERLEGENEN


VERLIEREN SICH IN DEN NEBELN DER ZEIT.




KAPITEL 1 - GOA


SEPTEMBER 1509


»Hilfe! Zu Hilfe! Ein Hinterhalt! So helft uns doch!«


Der gellende Schrei war nur einer von vielen, die jäh am Strand und in den Gassen Malakkas ertönten. Gerade noch hatte hier eine ausgelassene Stimmung geherrscht. Die vielen Dutzend Portugiesen, welche die Flotte von fünf Karavellen verlassen hatten, um Waren zu tauschen und Ladung aufzunehmen, fanden sich unversehens in einem heimtückischen Überfall wieder. Jene, die sich noch über den Knall und die weiße Rauchsäule von der Spitze der prachtvollen Zitadelle im Herzen der herrlichen, reichen Stadt gewundert hatten, brachten kaum die Zeit für Gegenwehr auf.


Eine Gruppe von etwa vierzig malaiischen Männern tauchte hinter dem Hilferufenden am Strand neben dem dicht belebten Hafen auf. Sie schwangen gekrümmte Schwerter und ihre entsetzlichen Kriss, die eine gedrehte Schneide hatten und beim Ziehen aus dem Körper die Eingeweide des Opfers herausrissen.


Der Mann und seine drei Begleiter waren sich ihrer ausweglosen Lage im Feindesland durchaus bewusst, trotzdem drehte sich Francisco Serrano entschlossen den Angreifern zu und hieb wie ein Berserker um sich. Tatsächlich konnte er einen gewissen Freiraum erkämpfen.


Wieder blickte er hinüber zu den Schiffen, auf denen sich einige Offiziere und etwa die Hälfte der Matrosen befanden. Alle waren sie in die Falle getappt, die ihnen Sultan Mahmud Syah gestellt hatte. Noch tieferes Entsetzen machte sich in ihm breit, als er dort ebenfalls Kampfhandlungen wahrzunehmen vermeinte.


Ein Schwertstreich riss ihm in diesem kurzen unaufmerksamen Augenblick die Haut an seinem linken Oberarm auf. Als hätte dies wie ein Ansporn gewirkt, wirbelte er blitzschnell seine Klinge um sich. Blut und Schweiß tropften ihm von den Brauen in die Augen hinunter. Mit einem entschlossenen Schrei stürzte er sich auf den ihm nächsten Angreifer und fällte ihn zu Boden. Wieder ein Hieb von der linken Seite, er zuckte kurz zusammen. Dann rammte er seinen Säbel in den Feind, der schreiend zu Boden sackte. Die anderen Einheimischen drängten nun immer entschlossener an die Gruppe heran. Diese begann mit dem Beten eines Vaterunsers, während sie sich bestmöglich ihrer Haut zu verteidigen suchte.


In dem Augenblick, als Francisco bereits mit seinem Leben abgeschlossen hatte, gingen zwei der Angreifer, die ihn am meisten bedrängt hatten, zu Boden. Er nahm wahr, dass in ihren Leibern die kurzen Pfeile der portugiesischen Armbrüste steckten. Mit einem unterdrückten Aufschrei der Freude wandte er sich halb um und erkannte seinen Vetter Ferdinand Magellan, der zusammen mit Nuno Vaz de Castellobranco aus einem kleinen Beiboot heranstürmte und bereits die nächsten Pfeile zielsicher in die Menge der Angreifer feuerte. Die Malaien wichen zunächst erschrocken zurück. Francisco und seine kleine Gruppe rannten zu dem Beiboot, ehe die nächsten Verteidiger Malakkas aus der Gasse herbeieilten. Zu dritt schoben die Portugiesen das Boot in die Wellen und sprangen hinein. Die anderen hielten derweil die verstärkten Angreifer mit ihren Armbrüsten auf Abstand, um dann hinterher zu hechten.


Bald hatten sie die sichere Nähe ihrer Schiffe erreicht, welche bereits die Taue der Anker gekappt und abgedreht hatten, während noch immer die Leiber von verletzten oder toten Eingeborenen über Bord fielen.


Hilfreiche Arme streckten sich ihnen entgegen, um das Heimatschiff zu erklimmen und das Beiboot zu befestigen. Fassungslos schweigend standen die Männer an der Reling, während die Karavelle schnell an Fahrt aufnahm und dem Rest der Flotte aus dem Gewirr des überfüllten Hafens folgte.


Ein hochgewachsener Mann trat zu ihnen. »Das war ein echter Heldenstreich, Magellan. Kein anderer hätte es gewagt, dort noch einmal an Land zu gehen!«


Der angesprochene Steuermann neigte leicht seinen Kopf. Er war von untersetzter Statur, knapp dreißig Jahre alt, dunkelhaarig, mit intensiv leuchtenden Augen, in denen immer ein Feuer zu glimmen schien. Durchaus ein wenig unheimlich für Menschen, die ihn fürchteten oder misstrauten. Gedankenverloren strich er sich über den schwarzen, gepflegten Bart. Er blickte noch immer hinüber zur langsam entschwindenden Küste, dann räusperte er und wandte sich seinem Kapitän Garcia de Sousa zu. »Ich bin froh, dass zumindest wir überlebt haben. Ein gutes Viertel unserer Mannschaft ist an Land gegangen, und keiner dürfte diesem heimtückischen Verrat entgangen sein. Wir waren einfach zu naiv.«


Der Kapitän zuckte zusammen und machte eine beschwichtigende Geste. »Es gibt hier viele Ohren, die ein offenes Wort nicht schätzen!«, raunte er Ferdinand zu und blickte in Richtung Castellobranco hinüber, der sich etwas weiter rechts neben Francisco auf die Reling stützte. Die drei geretteten Matrosen waren bereits zum Vorderdeck gebracht worden, um ihre Verletzungen versorgt zu bekommen.


Er sah die unterdrückte Wut in den Augen des Steuermanns flackern. Und gab seinem besten Mann insgeheim recht. Der Ruf der Portugiesen war ihnen offensichtlich vorausgeeilt.


»Ist doch auch kein Wunder, oder? Es dürfte sich mittlerweile bis an die entlegensten Orte herumgesprochen haben, dass unser Vizekönig Indiens, Dom Francisco d´Almeida, den geringsten Widerstand im Keim erstickt. Auch Dom Alfonso d´Albuquerque hat sich bereits seinen Namen gemacht. Einen noch grausameren als der Vizekönig, wenn ich das mal anmerken darf! Und so müssen sich unsere portugiesischen Abordnungen nicht wundern, entsprechend feindselig an uns bislang unbekannten Orten empfangen zu werden«, flüsterte Ferdinand seinem Kapitän zu.


Der zog die Augenbrauen hoch und rief zu den anderen beiden hinüber: »Serrano, geht zu Euren Leuten nach unten und lasst Eure Wunden behandeln. Wir können uns keine Nachlässigkeit erlauben. Zu viele Männer haben bereits ihr Leben gelassen.«


Der Angesprochene und ergriff im Umdrehen Ferdinands Arm. Er drückte ihn fest, unfähig, ein Wort herauszubekommen. Zu stark waren noch die Eindrücke des Kampfes, des nahen Todes. In seinen Augen glitzerten zurückgehaltene Tränen der Dankbarkeit. Dann bewegte er sich leicht schwankend zum vorderen Kastell.


Inzwischen wandte sich der Kapitän seinem Vertrauten zu. »Kommt gleich mit in meine Kajüte. Wir haben wohl noch einiges zu besprechen.«


Ferdinand nickte; er war kein Freund der großen Worte. Schweigend folgte er dem älteren Mann in den hinteren Aufbau der Karavelle.


Mittlerweile hatte sich die Flotte dank eines günstigen Windes weit genug von der reichen Handelsstadt auf Sumatra entfernt, die ganz oben auf der Wunschliste der aufstrebenden Kolonialmacht stand.


»Mit Malakka beherrscht man den Handel der gesamten östlichen Welt. Kein Schiff kann von Norden nach Süden, keines von Westen nach Osten ohne die Passage vor Malakka. Es ist wie ein Gibraltar im Indischen Meer. Nur noch viel bedeutender«, sinnierte der Kapitän, während er seine Türe öffnete.


Ferdinand grinste. »Die Gewürze. Gold. Edelsteine. Welches Vermögen hier schlummert! Und im Moment ist die Stadt definitiv in den falschen Händen – nämlich in denen der Muslime. Dem schlimmsten Feind von uns Christen.«


»Das wird sich ändern, glaubt mir!«


In der Kajüte schenkte sich de Sousa zunächst einen Portwein ein und bot auch Ferdinand ein Glas an, das dieser dankend entgegennahm. Es tat gut, die aufgeputschten Nerven zu beruhigen. Er wusste aber genau, dass er dann seiner Zunge nicht mehr den Willen verbieten konnte, die unbequemen Wahrheiten auszusprechen.


Eine Neigung, die ihn immer wieder in höchste Schwierigkeiten brachte. Glücklicherweise konnte er dies ungestraft bei de Sousa wagen.


Beide Männer waren sich sehr ähnlich, vor allem, was den Wagemut und das kühle, überlegene Denken betraf. Aus diesem Grunde hatte de Sousa auch darauf bestanden, den aus niederen Adelskreisen stammenden Offizier für diese als Handelsfahrt getarnte Ausspäh-Aktion der unglaublich reichen und bislang von Europäern unentdeckten Stadt zu verpflichten.


»Ob wir wohl noch beim Vizekönig Almeida in Ungnade sind?«, fragte sich Ferdinand nachdenklich.


»Tja. Wir hätten unsere Bedenken wegen der Festnahme seines designierten Nachfolgers Albuquerque besser nicht laut geäußert. Nicht öffentlich dagegen protestiert. Vielleicht sah der Vizekönig in der Bereitstellung eines zusätzlichen - nämlich meines - Schiffes zu der Flotte unter Admiral Diogo Lopes de Sequeira eine willkommene Möglichkeit, unliebsame Kritiker elegant zu entsorgen.«


»Ihr meint, wir wurden der Flotte, die extra aus Lissabon gesandt wurde, um Malakka auszuspionieren, beigestellt, damit Dom Almeida uns nicht mehr zufällig irgendwo sehen muss?«


De Sousa bestätigte grimmig. »Ihr und Euer Vetter zweiten Grades, Francisco de Serrano, und meine werte Person natürlich. Alle ab ins Feindesland, mit einer gewissen Sicherheit, dass der eine oder andere wohl eher nicht zurückkehrt.«


»Da hat er aber Pech gehabt, unser Vizekönig. Bald werden wir ihm wieder ins Gesicht lachen.«


»Mit dem Lachen, das bezweifle ich noch. Viel interessanter finde ich, dass Nuno Vaz de Castellobranco bei uns an Bord ist. Er ist zweifellos als Vermittler zwischen dem Vizekönig und uns Kritikern gedacht.«


»Ihr vermutet als Spion«, warf Ferdinand ein.


»Oder so. Auf jeden Fall befanden sich fünfzig Leute auf unserer Karavelle, als wir am 19. August 1509 in Cochin an der Malabarküste Westindiens mit insgesamt dreihundert Mann losgemachten. Jetzt müssen wir erst einmal Buch führen, wer so alles dran glauben musste.«


»Es lief alles viel zu gut an. Alleine, dass der Sultan plötzlich so schnell bereit war, unsere Schiffe mit Fracht zu beladen. Admiral Sequeira hätte bereits stutzig werden müssen, als Mahmud Syah uns immerhin drei Tage im Hafen warten ließ, bevor er uns empfing. Und dann sollte auf einmal alles so schnell gehen… Pah!« Wütend schlug Ferdinand gegen die hölzerne Wand der Kabine.


De Sousa nickte schwer, er mochte gar nicht darüber nachdenken. »Ja, Ihr habt recht. Aber wir haben Sequeira genug an Warnungen zukommen lassen. Die chinesischen Kapitäne der Nachbarschiffe im Hafen, die von Verrat gesprochen hatten. Die malaiische Geliebte des Offiziers von Texeiras Schiff, die dramatische Ereignisse ankündigte. Doch das alles stieß bei Sequeira auf taube Ohren. Der Admiral wollte einfach nicht wahrhaben, dass sich der Sultan von Malakka nicht so erfreut verhalten wird wie die Könige der nördlichen Städte von Sumatra. Die Fürsten von Pedir und Pacem waren erpicht darauf, ihren Frieden zu wahren.«


»Sequeira hat nur noch den Gewinn im Kopf gehabt. Der Vorschlag von Sultan Mahmud, am nächsten Morgen die Gewürze zu verladen, damit wir schnellstmöglich wieder nach Indien und mit dem Monsun nach Portugal zurücksegeln können, hat ihm völlig den Kopf vernebelt!«


Ferdinand presste die Augen zusammen, während de Sousa weitersprach.


»Wenigstens hat er in der Einladung des Sultans für alle Offiziere und den Großteil der Mannschaft am Vorabend den geplanten Verrat erahnt. Warum nur blieb er dann nicht wachsam?« Der Kapitän schüttelte den Kopf, während er hinaus über das Wasser in Richtung Malakka starrte, das sich mit vielen niedrigen farbenprächtigen Holzhäusern langgestreckt am Ufer der Meerenge von Singapur hinzog. Der blendend weiße steinerne Sultanspalast, in dem sie so herzlich und offen empfangen worden waren, lag direkt neben der ebenfalls weißen Moschee im Zentrum der betriebsamen Stadt.


Plötzlich ertönten gellende Schreie von den Toppmasten. Beide Männer zuckten zusammen, warfen sich einen Blick zu und zogen noch im Laufen die Säbel.


An Deck herrschte bereits Aufruhr. Die Seeleute rannten bewaffnet an ihre Plätze, brachten die Kanonen in Position und warfen hektische Blicke nach Backbord. Dort tauchten hinter den Klippen immer mehr malaiische Praus auf, vollgestopft mit bis an die Zähne bewaffneten Soldaten des Sultans. Alle möglichen Volksangehörigen waren vertreten, so stark war der Wunsch der Menschen, ihre Freiheit gegenüber den bekanntermaßen räuberischen wie grausamen Portugiesen zu verteidigen.


Sequeira reagierte nun überraschend schnell und effizient. Er ließ die Schiffe direkt auf die Angreifer in Schussstellung drehen und das Feuer eröffnen.


Die Praus konnten nicht nahe genug zum Entern an die Karavellen herankommen. Sie wurden von den gegnerischen Kanonen zerrissen. Dabei wurde eine große Anzahl versenkt, während der Rest der Schiffe hilflos herumtrieb. Die portugiesischen Mannschaften enterten nun die Schiffe des Gegners.


Es wurden wie immer kaum Gefangene gemacht, das blutige Handwerk währte nicht sehr lange. Zu effizient war die portugiesische Kriegsmaschinerie mittlerweile.


Als das Meer vom Blut der Angreifer rot gefärbt war, ließ der Admiral die Kapitäne und Offiziere auf das Flaggschiff zusammenrufen. Die Karavellen hatten an einer sicheren Position geankert, die Wachdienste waren verstärkt worden.


»Meine Herren, ich habe Euch einbestellt, um Euch das weitere Vorgehen darzulegen. Wir vermissen wenigstens sechzig Männer an Land, dazu befindet sich ein weiterer Teil unserer Leute auf der Insel südlich von Malakka. Der Weg zu ihnen ist uns abgeschnitten. Es besteht aber Hoffnung, dass wir vielleicht Gefangene austauschen können.« Die blauen Augen des Admirals schweiften über seine Untergebenen. Es waren viele hochverdiente Indienfahrer dabei, die bereits schwere Scharmützel überstanden hatten. Eine Menge Wissen und Erfahrung ruhte in den Köpfen vor ihm.


Er begegnete dem brennenden Blick des Ferdinand Magellan. Bevor dieser allerdings seinen Mund aufmachen konnte, erhielt er unter dem Tisch einen heftigen Stoß von de Sousa, der seinerseits eiligst das Wort ergriff.


»Der größte Teil unserer Leute dürfte bereits tot sein. Serrano hat davon berichtet, wie seine Gruppe in einem Hinterhalt zerrissen und die Männer einzeln abgeschlachtet worden sind. Ihm gelang mit sieben seiner Leute zwar die Flucht, aber auf dem Weg an den Strand wurden sie wieder getrennt. Er hat mit nur dreien aus seiner Mannschaft überlebt.«


Lastendes Schweigen senkte sich über die Runde. Ferdinand erhob nun doch seine Stimme. »Wir hätten vorhin weniger seiner Männer töten sollen. Dann hätte der Sultan vielleicht an unsere gute Absicht geglaubt und wäre auf den Gefangenentausch eingegangen. So wird er lachend die letzten Überlebenden vor unseren Augen niedermetzeln.«


Wütend starrte Sequeira den aufsässigen Offizier an. Sicher, dieser war ein geachteter Mann, der es sich sogar leisten konnte, im Malabargebirge zu Pferd auf Elefantenjagd zu gehen. Vor allem aber war er – und das wusste Sequeira als ein Liebling des portugiesischen Königs Manuel sehr genau - seinem Souverän seit langen Jahren verachtet und verhasst. Auch ihm selbst war der aus niederem Adel entstammende Mann mit dem brennenden Blick höchst unangenehm. Niemals konnte Ferdinand seine Meinung verschweigen, die fast immer konträr zu seiner eigenen und der der restlichen Obrigkeit war. Jedes Fettnäpfchen entdeckte er und sprang ohne Zaudern hinein. Höfische Etikette war ihm ein Gräuel und fremder als die chinesische Sprache.


Bevor dieser Offizier jetzt auch noch die Ursache des fürchterlichen Fehlschlages vor den Ohren aller erörtern konnte und damit Sequeira unverblümt als Narren darstellen würde, räusperte sich sein Vetter Francisco Serrano.


Alle Köpfe wandten sich ihm zu.


»Einer meiner drei Männer ringt noch mit dem Tod. Aber der Bader unseres Schiffes gibt ihn nicht auf. Ich habe übrigens gesehen, wie die Gruppe um Rui de Araujo eingekesselt und vermutlich gefangen genommen wurde. Es dürften um die dreiundzwanzig Mann gewesen sein.«


Serrano schwieg kurz, dann fügte er an: »Vielleicht sollte hier an dieser Stelle noch kurz erwähnt werden, dass wir vier ebenfalls nicht überlebt hätten, wären nicht Magellan und Castellobranco uns zu Hilfe geeilt.«


Sequeira musste nun wohl mit freundlich gestellter Miene den beiden Männern danken. Lange hielt er sich damit allerdings nicht auf, ein Satz sollte dafür genügen.


Diesmal sprang de Sousa wieder in das entstehende unbehagliche Schweigen. »Magellans Wagemut verdankt Ihr es letztlich übrigens auch, dass der Verrat auf Eurem Boot rechtzeitig bemerkt wurde und Ihr damit dem Tod entronnen seid.«


Allmählich wurde es dem Admiral zu viel. Wütend schluckte er und beschloss, den Einwurf einfach zu ignorieren. »Wie viele Leute fehlen auf den einzelnen Schiffen? Gibt es bereits Listen? Anzahl Verwundeter? Wer hat außer meinem Schiff Gefangene gemacht?«


Herausfordernd musterte er seine Untergebenen, die sich gefährlich nahe auf Ferdinands Seite gestellt und nun leise zu tuscheln begonnen hatten. Für sie war er ein außergewöhnliches Vorbild, keine Frage – noch dazu nach dem eben Erlebten. Sequeira nahm sich vor, später einen vertrauenswürdigen Gefolgsmann nach den Einzelheiten zu fragen, die Ferdinand den Titel ›Held von Diu‹ eingebracht hatten.


Rascheln von Pergament ertönte, die Kapitäne machten einzeln Meldung.


Sequeiras Sekretär Enrico de Sebastiano nahm alles zu Papier und stellte dann mit nasaler Stimme fest: »Wir haben demnach genau neunundsiebzig Männer verloren, davon elf auf besagter Insel. Vierundsiebzig sind verletzt und kampfunfähig, davon acht schwer. Es bleiben also mit den Offizieren und Kapitänen hundertsiebenundvierzig kampffähige und seetaugliche Männer.« Bedeutungsvoll hob er seine dunkelblonden Augenbrauen, als er seinen Vorgesetzten anblickte und sich auf den Stuhl niederließ.


Jener strich sich gedankenverloren durch den Bart. Dann setzte der Admiral nach: »Gefangene nur hier auf diesem Schiff? Jemand von Rang und Namen?«


Der Sekretär schüttelte bedauernd den Kopf. »Ihr hattet Anweisung gegeben, alle Feinde unverzüglich zu töten. Es gab zu wenig Zeit, die bedeutenden Köpfe herauszufinden. Die acht Gefangenen schweigen.«


Unentschlossen wand sich Sequeira. »Marter?«, fragte er mehr sich selbst, nahm aber wahr, wie entsetzt Ferdinand und die Seinen reagierten.


»Wenn wir wirklich noch auf Austausch der Gefangenen hoffen, können und dürfen wir dies auf keinen Fall machen!«, beschwor ihn de Sousa.


Auch Kapitän Texeira pflichtete seinem Kollegen bei, indem er das Wort ergriff. »Bei der Anzahl an Soldaten, die noch kampffähig sind, verbietet sich ein Angriff auf diese große Stadt ohnehin. Dafür bräuchten wir ein fünfzigfaches an Armada! Das war so auch nicht von Lissabon geplant. Und Marter vor den Augen des Feindes führt mit absoluter Sicherheit zur Konfrontation.«


»Nun gut«, lenkte der Admiral ein. »Aber wir bleiben vorerst hier und warten auf ein Angebot des Sultans. Die Wachen sind bereits verstärkt, vor allem nachts müssen wir aufmerksam bleiben.«


Damit entließ er seine Untergebenen und hielt sich nur Castellobranco zurück, auf den sein nachdenklicher Blick gefallen war. »Ich erwarte Euch morgen um zehn Uhr auf einen – speziellen – Rapport. Ich vertraue auf Eure Loyalität zu Dom Almeida, zum König und zu mir!« Bedeutungsvoll nickte er dem hageren Kriegsveteranen zu, der durch unbotmäßiges Nicken das Verstehen der Anweisung quittierte.


Die Kapitäne kehrten samt ihren Offizieren auf die Schiffe zurück und begannen mit den Seeleuten, die durch die Gefechte entstandenen Schäden zu beseitigen.


De Sousa nahm Ferdinand und Francisco mit in seine Kabine.


»Was ist eigentlich während meines Landganges an Bord passiert? Du hast Sequeira das Leben gerettet?« Serrano blickte seinen Vetter prüfend an.


»So kann man das nicht sagen. De Sousa«, er zwinkerte seinem Vorgesetzten zu, »hat Lunte gerochen, als eine große Zahl Malaien an Bord kam, angeblich um Handel zu treiben.«


Dieser unterbrach ihn: » Es war auch nicht allzu schwer, sich einen Reim darauf zu machen. Nicht nach all den Warnungen seitens der chinesischen Kapitäne und dieser Geliebten des Steuermanns von Texeira. Plötzlich waren alle unsere Schiffe von Hunderten Malaien umzingelt. Dass aber Sequeira überhaupt nicht geschaltet hat…« Fassungslos schüttelte der Indienveteran den Kopf.


Francisco blickte wieder Ferdinand an, Aufforderung lag in seinem Blick.


»Nun, de Sousa hat dieses Treiben auch auf den anderen Booten beobachtet. Mit den Warnungen im Kopf hat er eins und eins zusammengezählt und die Malaien auf unserem Schiff einfach heruntergetrieben. Deshalb hatten wir hier auch keinerlei Kampfhandlungen wie auf den anderen Karavellen. Gleichzeitig hat er mich gebeten, mit unserem Beiboot – das übrigens das einzige war, welches sich nicht an Land befunden hatte – hinüber zum Admiral zu rudern und ihm eine dringende Warnung wegen Verrats zu übermitteln. Castellobranco hat mich begleitet – er muss ja alles beobachten, was wir hier so treiben. Letzten Endes war das aber ganz gut so… Nun, wir sind also an Bord gegangen und sahen uns auch dort einer ganzen Menge an Malaien gegenüber. Sequeira hat sich die Zeit mit Schachspielen vertrieben, da er vom Rang her zu hoch für die Händlergeschäfte an Land steht. Ich zählte acht Eingeborene, die dicht um den Admiral herumlungerten. Vorsichtig murmelte ich in sein Ohr, dass Verrat unmittelbar bevorsteht, während ich zur Ablenkung auf eine der Schachfiguren deutete. Seine einzige Reaktion war, verärgert einen Seemann auf den Toppmast zu schicken, damit er das Land im Auge behält. Das Land! Er hat die Feinde um sich herum gescharrt und blickt an Land!!! Glücklicherweise konnte ich den Seemann abfangen und habe ihm die Order gegeben, auch auf die Malaien an Deck und besonders auf die Gruppe um Sequeira zu achten. Als ich bereits mit Castellobranco an Bord unseres Beibootes und wenige Ruderschläge vom Flaggschiff entfernt war, schrie der brave Matrose auch schon ›Verrat, Verrat!‹. Gleichzeitig hörten wir den Knall von der Zitadelle und sahen den weißen Rauch. Dein Hilfeschrei kam uns zu Ohren. Auf Deck hatte sich der Admiral gerade noch rechtzeitig zur Seite geworfen, ein Malaie wollte bereits zustoßen.«


Hier fiel de Sousa ein. »Der Matrose hat mir erzählt, er sah von oben, wie der Mann hinter dem Admiral schon vor dem Signal mit seinem Kriss angreifen wollte, ein anderer ihn aber durch ein Zeichen bedeutet hat, noch zu warten. Es sollte alles zeitgleich geschehen und dann in unbegreiflicher Macht. Scheint, die Malaien haben einen gewissen Respekt vor uns…« Er lachte traurig, während Ferdinand fortfuhr.


»Den Rest kennst du bereits. Wir sind so schnell als möglich durch das Gewirr der Handelsschiffe gerudert, um dich und deine Leute einzusammeln.«


Francisco starrte Ferdinand an, seinen Gedanken kreisten. »Was hast du vorhin auf dem Flaggschiff gemeint, als du sagtest, wir hätten weniger Angreifer töten sollen?«


Letzterer neigte seinen Kopf und blickte dem Vetter in die Augen. Dann suchte sein Blick den des Kapitäns. »Gewalt erzeugt immer Gegengewalt. Wir reagieren so auf einen Angriff, unsere Feinde aber auch. Meistens ist das verständlich, oft auch richtig. Aber wenn wir nur den Hauch einer Chance haben wollen, unsere Männer auszutauschen, dann hätten wir anders reagieren müssen. Es wäre besser gewesen, einen Teil der Eingeborenen einfach entkommen und den anderen gefangen setzen zu lassen. Außerdem haben wir hier im Indischen Meer bereits genug Hass gesät, die Ernte beginnt offensichtlich genau jetzt. Wenn wir irgendwann Malakka einnehmen wollen – und davon gehe ich felsenfest aus -, dann sollten wir nicht wild zurückschlagen, sondern besonnener reagieren.«


De Sousa nickte gedankenverloren. Dann wandte er sich direkt an Ferdinand. »Lasst Eure Worte nicht den Falschen zu Gehör kommen. Auch wenn Ihr recht habt – und ich gebe Euch uneingeschränkt recht -, so hat das letzte Wort doch der Stellvertreter des Königs. Das ist in diesem Fall Admiral Sequeira. Er hat ausgesprochen unwillig reagiert, als ich ihn darauf hingewiesen habe, dass er sein Leben Euch verdankt. Der einzige Pluspunkt, den Ihr bei ihm habt, ist, dass die Männer hinter Euch stehen und Euch überallhin folgen. Seid also vorsichtig! Das kann auch ganz schnell gegen Euch sprechen! Außerdem ist er ein getreuer Gefolgsmann Dom Almeidas und weiß von unserer Ablehnung ihm gegenüber. Zumindest, was die Gefangennahme Dom Albuquerques betrifft. Und das macht uns bereits zu möglichen Verrätern.«


»Die Vorsichtigkeit müssen wohl wir beide für Ferdinand übernehmen«, gab Serrano zu bedenken. »Ihr wisst so gut wie ich, dass er ein Hitzkopf ist, der Gerechtigkeit über alles stellt. Ein großer Menschenfreund, aber leider ein äußerst schlechter Anwalt – sowohl für sich als auch für andere.«


Er grinste Ferdinand freundlich an, in seinen braunen Augen lag Wärme. Sein Cousin zog erbost die Augenbrauen zusammen, dann musste er doch lachen. Seine beiden Freunde stimmten ein. De Sousa gab noch eine Runde Portwein aus und sie begannen, über das Schicksal der Kameraden zu sprechen.


Als die Nacht über die Meerenge von Singapur hereinbrach, verabschiedeten sich die Vettern vom Kapitän. Ferdinand ging automatisch zum Vorderdeck, um nach den Verletzten zu sehen. Zu den eigenen acht angeschossenen Matrosen waren noch sieben weitere von den anderen Schiffen herübergebracht worden, damit sich die Bader die blutige Arbeit gleichmäßig aufteilen konnten.


Der Gehilfe des Baders war gerade damit beschäftigt, den Seemann von Serranos Gruppe in der Pritsche aufzurichten, um ihn das geronnene Blut abzuwaschen. Magellan griff mit an und netzte die Lippen des Schwerverletzten mit Wasser.


Mit trüben Augen blickte dieser ihn an. »Ihr seid gekommen…« Ein leises Hauchen aus aufgesprungenen Lippen.


Ferdinand strich ihm sanft eine nass geschwitzte Strähne aus der Stirn. »Schscht… Nicht sprechen. Bewahrt Euch Eure Kraft für die Genesung.«


Er sah sich im diffusen Licht der Kerzen um. Außer den Leibern der teils stöhnenden Verletzten sah er noch den Bader, der sich um einen anderen Todkranken kümmerte. Seine suchenden Blicke fanden eine Schale mit frischem Obst. Er stand auf, schälte eine Orange, brach sie in Stücke und kehrte an die Pritsche zurück. Vorsichtig hielt er eine Rippe an die Lippen des Matrosen, damit dieser daran saugen konnte. Nach vier Stückchen sank der Kopf des Mannes ermattet zurück. Der Gehilfe war mittlerweile mit dem Waschen fertig, und Ferdinand säuberte mit einem Tuch noch den Mund des Siechen. Dann stand er auf und verließ den Raum, nachdem er bei jedem der Darniederliegenden kurz verweilt und die Hand gedrückt hatte.


»Da seid Ihr ja«, begrüßte Sequeira jovial seinen Landsmann Castellobranco am nächsten Vormittag auf dem Flaggschiff.


Dieser zog ein wenig seine Augenbrauen nach oben, während er sich pflichtbewusst kurz vor dem höchsten Kapitän der Flotte verneigte. »Womit kann ich Euch helfen, Herr Admiral?«


Als verdienter Indienveteran verzichtete er auf die höfischen Floskeln. Einen Hof gab es hier schließlich nicht. Nur Krieg und Handel und wieder Krieg. Gemetzel. Schlächterei.


Sequeira zuckte empfindsam zurück, dann erinnert er sich daran, dass er etwas von dem hageren Mann erfahren wollte. Und dessen Loyalität dringend benötigte. »Nun, ich hörte, Ihr seid Dom Almeida sehr verbunden?« Seine stechenden Augen über der Hakennase bohrten sich in die seines Gegenübers.


Der Angesprochene verneigte sich erneut steif. »Ich bin ein Getreuer des Vizekönigs, wenn Ihr das wissen wollt. Doch dafür habt Ihr mich sicher nicht kommen lassen?«


Gott, was hasste Sequeira doch das Fehlen der höfischen Etikette! Er beschloss, sich nichts anmerken zu lassen. War Castellobranco eigentlich von höherem Adel oder so nieder wie dieser Magellan? Mit was für Pack er es hier zu tun hatte! Andererseits hatte er sich allmählich durch seine Reisen daran gewöhnt. Und Castellobranco war ein höchst erfahrener und zuverlässiger Offizier. Also schluckte er jede Bemerkung herunter und kam sogleich zum interessanten Punkt.


»Berichtet mir, wie Magellan zu dem Titel ›Held von Diu‹ kam.« Er ließ sich in seinen Stuhl sinken und bedeutete dem Soldaten, es ihm gleichzutun.


Erkenntnis malte sich auf den Zügen seines Gegenübers. »Magellan also«, machte dieser nachdenklich und zupfte sich die Ärmel zurecht. »Nun, der Tod des Sohnes unseres Vizekönigs von Indien, Dom Lorenzo d`Almeida, ist Euch vermutlich bekannt. Die Mauren der Malabarküste hatten den Großteil ihrer Flotte durch unsere Kanonen verloren und konnten auch nicht schnell genug nachbauen. Schließlich hatten sie den Kalifen von Ägypten um Hilfe gebeten. Auch er hatte das Problem, nicht mehr über ausreichend Schiffe zu verfügen. Außerdem war er so ehrgeizig, mit Hilfe der verbündeten Venezier Kanonen an Bord nehmen zu wollen. Der Feuerstoß der Kanonen jedoch zerstörte die wenigen verbliebenen Schiffe, die dafür zu leicht gebaut waren. Also musste er neue bauen lassen. Das dafür benötigte Holz ließ er aus Kleinasien bis nach Suez transportieren, dort wurden die Schiffe gebaut. Endlich war es soweit und Emir Hoseyn Al-Kurdi, der noch nie bei einer Seeschlacht geschlagen worden war, segelte mit einer Flotte von zehn Schiffen nach Diu, um sich dort mit Malik Jaz, dem Gouverneur von Diu, zu vereinen.


Dom Albuquerque sollte eigentlich den Ausgang des Roten Meeres blockieren, war aber mehr an der Eroberung der als uneinnehmbar geltenden Festung Ormuz interessiert und machte damit den Weg für die Muslime frei. Das war im Dezember 1507. Dom Almeida war durch eine List ins Landesinnere nach Cochin gelockt worden, um dort ein angebliches Edelsteinlager zu besichtigen.


Sein Sohn Dom Lorenzo lag mit der Flotte vor Dabul und war völlig unvorbereitet auf einen Angriff. Die Ägypter und Inder metzelten unsere Leute dort am 22. Januar 1508 komplett nieder. Nur drei Schiffe mit wenigen Männern konnten nach Cochin entkommen. Die Überlebenden erzählten, wie unendlich mutig sich Dom Lorenzo geschlagen hatte. Sein Bein war durch eine feindliche Kanonenkugel zertrümmert worden, trotzdem kämpfte er tapfer wie ein Löwe weiter, bis das Schiff mit den edelsten seiner Leute endlich unterging.«


Castellobranco machte eine Pause, während Sequeira ungeduldig aufsprang und nachfragte: »Was war mit Magellan?«


»Der war bis zum Sommer 1508 mit Kapitän Nuno Vaz Pereira in Mozambique. Sobald ihr Schiff in Cochin anlangte, wurden sie bereits nach Ceylon verlegt. Allerdings kamen sie kurz vor der Ankunft Dom Alfonso d´Albuquerques am 5. Dezember wieder in Cananor an. Wie Ihr wisst, wollte dieser die Übergabe der Papiere durch Dom Almeida erreichen, um seinerseits den Titel des Gouverneurs von Indien zu übernehmen. Dom Almeida verweigerte ihm dies, mit dem Verweis, er könne es sich nicht vorstellen, dass König Manuel ihn als Vizekönig abgesetzt habe. Nicht nach all den Mühen und Anstrengungen, die er unternommen und die ihn überdies seinen Sohn gekostet hatten. Außerdem war er mitten in den Vorbereitungen auf die Schlacht, die ihm die Stadt Diu untertan machen sollte. Und in der er endlich Rache an Emir Hoseyn und Malik Jaz für die Ermordung seines Sohnes nehmen konnte.«


Erschöpft von so viel Rede ließ sich der alte Haudegen zurücksinken.


Doch Sequeira wollte nun endlich zum Kern der Geschichte vordringen. Also lehnte er sich weit nach vorne und bohrte seine stechenden Augen in die von Castellobranco.


Dieser straffte sich unwillkürlich und erhob seine Stimme wieder. »Am 12. Dezember 1508 verließ unsere Flotte von 19 Schiffen mit 1300 Portugiesen und 500 Indern unter dem Oberkommando von Dom Almeida den Hafen von Cannanore. Dom Albuquerque hatte sich dem Oberkommando unseres Vizekönigs untergeordnet. Das an sich war schon erstaunlich genug. Immerhin hatten Dom Almeida und Dom Albuquerque aufeinander gelauert wie zwei scharfe Hunde mitten in einem blutigen Kampf. Andererseits war es auch Dom Albuquerque klar, dass wir in jedem Fall die schwer bewachte Stadt in unsere Gewalt bringen mussten, weshalb Dom Almeida die zusätzlichen Schiffe von seinem Rivalen dringend benötigte.


Auf dem Weg nach Diu machte Dom Almeida noch in Dabul Halt, wo sein Sohn im Kampf gefallen war. Er ließ alle Einwohner töten und machte die Stadt dem Erdboden gleich. Diejenigen, die sich dem Gemetzel durch Verstecken entziehen konnten, wurden mitsamt der Stadt verbrannt. Nichts mehr dort erinnert an das blühende Leben und den erfolgreichen Handelsplatz von einst.


Während eines Aufenthaltes in Bombay, wo wir nochmals Proviant aufnahmen und die Schäden des letzten Gefechts ausbesserten, erhielt Dom Almeida einen Brief von Gouverneur Malik Jaz, der ihn beschwichtigen sollte. Ich war dabei, als Dom Almeida ihn vorlesen ließ. Er beschrieb, wie tapfer doch Dom Lorenzo gekämpft hätte, welch ein Sinnbild an portugiesischer Tapferkeit er gewesen sei und dass es noch neun Überlebende des Kampfes von Dabul gäbe, die der gujaratische Admiral in bester Betreuung bei sich in der Stadt habe. Dom Almeida jedoch war wie ein Stier, dem das rote Tuch vor Augen gehalten wird, und der bereits verletzt ist. Er wütete, stampfte mit dem Fuß auf und ließ seinen Sekretär sofort eine Antwort verfassen.


Er diktierte ihm, dass er mit seinen Soldaten nach Diu segeln werde, um sich an den Männern zu rächen, die dort nach dem Mord an seinem Sohn Zuflucht gefunden hatten, ebenso wie jene, die ihnen dabei geholfen hatten. Für den Fall, dass er sie dort nicht mehr vorfinden würde, plante er, die Stadt einzunehmen und sich ersatzweise an den Einwohnern dort zu rächen. Und natürlich an Admiral Malik Jaz, der in Dabul seinen Sohn getötet hatte.


Der Vizekönig machte in seinen Racheplänen gestärkt Fahrt auf Diu, wo er seine Todfeinde wusste. Als wir am 2. Februar dort ankamen, wurden wir bereits von Emir Hoseyn aus Ägypten und Malik Jaz erwartet. Die feindliche Flotte griff uns auf offener See an. Wir sprechen hier von insgesamt über zweihundert weit verstreuten Schiffen mit mehr als zwanzigtausend Soldaten aus aller Herren Länder. Ägypter, Inder, Afrikaner, Malabrier, selbst jede Menge Christen und auch Venezier habe ich gesehen. Die meisten waren mit Kettenhemden ausgestattet. Außerdem dürft Ihr nicht vergessen, dass die Ägypter mittlerweile dank ihres Paktes mit der Stadt Venedig ebenfalls über Kanonen verfügten. Und dazu brandneue Schiffe!«


Castellobranco machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Der Kampf wogte den ganzen Tag über unentschieden hin und her. Schließlich zogen sich die Feinde bei Einbruch der Nacht in den sicheren Hafen zurück. Wir hatten zu diesem Zeitpunkt noch keine allzu großen Verluste erlitten. Als Dom Almeida vor Sonnenaufgang aber zum Appell blasen ließ, musste er entdecken, dass der Verräter Dom Albuquerque mit allen seinen Schiffen unsere Armada verlassen hatte!« Wut funkelte in den Augen des Offiziers. »Wisst Ihr, wie es ist, gegen die mehr als zehnfache Übermacht zu kämpfen, und dann festzustellen, dass der Verbündete – nein, der Landsmann, der dem gleichen König und demselben Ziel dient - in der Nacht das Weite gesucht hat? Wir waren alle wie vor den Kopf gestoßen, doch es blieb keine Zeit für lange strategische Überlegungen. So wurde beschlossen, den Angriff möglichst auf der Meerenge zwischen Insel und Festland zu führen, um den Raum zu beengen und damit die Übermacht der Feinde zu drosseln. Wir drangen frühmorgens in die Meerenge ein.


Admiral Almeida selbst wollte das Flaggschiff von Emir Hoseyn angreifen, doch die Kapitäne konnten ihm das glücklicherweise ausreden. Stattdessen beauftragte er seinen Vertrauten Kapitän Nuno Vaz Pereira, mit seinem Schiff »Espirito Santo« und den besten aller Männer den Angriff zu führen. Das Schiff des ägyptischen Admirals allein war mit achthundert Muselmanen bemannt, alle in Kettenhemden und hervorragend bewaffnet. Elitesoldaten, handverlesen!


Eine zweite Karavelle nahm von der anderen Seite das ägyptische Flaggschiff in die Zange, während Kapitän Pereira versuchte, eine kleine Schar auserwählter Männer – darunter Magellan – auf das feindliche Deck hinüberzuführen. Doch Pereira wurde schnell Opfer der Mauren. Er starb durch einen Schuss durch den Hals. Magellan übernahm das Kommando und ihm gelang das Kunststück, nicht nur die unzähligen Feinde mit seinen Männern zu überwältigen und zu töten, sondern auch noch Emir Hoseyn lebend gefangen zu nehmen. Stellt Euch nur vor, es war die Leibwache des Emirs! Die besten Soldaten Ägyptens in zigfacher Überzahl!«


Mit tiefer Bewunderung im Blick sah Castellobranco zu Admiral Sequeira hinüber.


»Wie ging es dann weiter?«


»Magellan ließ die christliche Flagge am Mast des Schiffes von Emir Hoseyn hissen. Alle Mameluken bis auf zweiundzwanzig waren getötet worden. Die Schlacht war zu diesem Zeitpunkt zwar noch unentschieden, aber die neue Flagge brachte Verwirrung und führte letztlich zur Aufgabe des Feindes. Nur das Schiff von Malik Jaz blieb noch sehr gefährlich für uns, bis es endlich abermals unter Magellans Führung gelang, eine Breitseite zu feuern und das Schiff zu versenken. Malik Jaz wurde ebenso gefangen genommen. Ein großer Teil der Feinde wurde getötet, der Rest ergriff die Flucht. Die Gefangenen wurden gehängt, bei lebendigem Leibe verbrannt oder durch das Aufspannen an den Schiffen gevierteilt. Admiral Almeida nahm Diu im Triumph ein und schloss den Friedensvertrag. Magellan selbst wurde zum Ende der Gefechte hin lebensgefährlich verwundet und für fünf Monate ins Lazarett nach Cochin gebracht.«


»Ich habe von einem Gerücht gehört, dass Gouverneur Malik Jaz unserem Vizekönig angeboten hat, ein portugiesisches Fort in Diu zu errichten?« Fragend wandte sich Sequeira seinem Untergebenen zu.


Dieser bejahte und lächelte nachdenklich. »Das ist richtig. Nachdem er uns die neun überlebenden Gefangenen der Schlacht von Dabul übergeben hatte, die sich übrigens alle in bester Gesundheit und ebensolcher Kleidung befanden, wollte der nun gezähmte Gouverneur mit Hilfe der gujaratischen Männer uns zu Ehren ein portugiesisches Fort erbauen. Doch unser Vizekönig wurde sich mittlerweile der Tatsache bewusst, dass Dom Albuquerque unter Umständen wirklich im Auftrag unseres Königs als zukünftiger Gouverneur nach Indien gereist war. Und er hatte keinerlei Interesse daran, seinem Nachfolger, der uns während der Schlacht einfach mitsamt seinen Schiffen heimlich verlassen hatte, diese strategisch wichtige Stadt zu schenken. Daran soll sich Dom Albuquerque hübsch selbst die Zähne ausbeißen.«


Sequeira zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. Seine Sympathien gehörten definitiv Dom Almeida, der so viel in diesen Indienkriegen riskiert und gewonnen, aber auch verloren hatte.


Castellobranco schloss seine Erzählung mit den Worten: »Nun wisst Ihr, womit Magellan sich zu Recht den Titel ›Held von Diu‹ erworben hat. Er hat die Schlacht gegen eine vielfache Übermacht gewonnen. Ohne ihn wären wir vermutlich alle tot.«


Sequeira wirkte beeindruckt. Kein Wunder, dass die Männer gerne bereit waren, dem Wort von Magellan zu vertrauen und ihm blindlings zu folgen.


»Ich entnehme Eurer Darstellung, dass Ihr sowohl dem Vizekönig als auch Magellan verbunden seid.« Fragend blickte er den Offizier an.


»Sicher. Ich bin ein Gefolgsmann Dom Almeidas und werde es immer sein. Er hat viel vollbracht, ist ein hervorragender Stratege und einer der besten Portugiesen aller Zeiten. Aber auch Ferdinand Magellan zählt zu diesen Besten. Ich habe genügend Schlachten geschlagen, um das beurteilen zu können. Viele davon an seiner Seite. Und selbst ein Veteran wie ich lerne immer Neues von ihm. Auch wenn er bezüglich Dom Almeida anderer Ansicht ist – das kann mich von ihm nicht trennen!«


Wieder nickte der Admiral. Allmählich begann er die Zusammenhänge zu begreifen.


»Danke, Castellobranco. Ihr habt mir einiges erhellt. Bei Fragen darf ich mich wieder an Euch wenden.« Er erhob sich als Zeichen, dass die Zusammenkunft beendet war. Gedankenverloren wandte er sich dem Fenster zu und starrte auf das Wasser.


Der Tag verlief stumm und schweigend. Die Portugiesen hingen ihren Gedanken nach und machten sich Sorgen um jene, von deren Schicksal sie nichts wussten.


Ferdinand verbrachte einen großen Teil seiner Zeit bei den Kranken. Der Bader hatte ihm zu verstehen gegeben, dass der von ihm gerettete Matrose vielleicht die nächste Woche nicht mehr erleben werde. Deshalb wollte er dem braven Landsmann wenigstens noch etwas Erleichterung und menschliche Anteilnahme verschaffen.


Doch heute schien es dem Seemann etwas besser zu gehen. In seine Augen war Glanz zurückgekehrt, er wollte sich bewegen. Und vor allem wollte er reden. Wissen. Verstehen.


»Herr Offizier, wie kann es angehen, dass wir uns hier so fern von der Heimat aufhalten müssen?«


Er war ein einfacher Mann, ganz ohne Zweifel.


Ferdinand neigte sein Haupt und überlegte. »Nun, du weißt doch sicher, dass wir daheim zum Winter hin unser Vieh schlachten müssen, weil wir nicht genügend Winterfutter haben, oder?«


»Ja, ja, das machen wir zuhause auch immer. Wir zerlegen das Fleisch, salzen und pökeln es und hoffen, dass es bis zum Ende des Winters nicht gammelig wird.«


»Siehst du, und genau dafür brauchen wir Pfeffer und Gewürze. Damit können wir das Fleisch viel länger haltbar machen. Vor allem der scharfe Pfeffer überdeckt den strengen Geschmack und Geruch am Ende des Winters. Nur Salz und heimische Kräuter reichen dafür leider nicht aus. So gehen alle Menschen in Europa vor. Und genau wie du mache auch ich es auf meinem Gut. Wir schlachten von zehn Stück Vieh sieben bis acht und konservieren dieses Fleisch. Den Rest des Bestands bringen wir irgendwie durch, damit wir Tiere für das kommende Jahr zum Züchten haben.«


»So viel Vieh habt Ihr zuhause?« Der Matrose hing förmlich an den Lippen Ferdinands.


»Von wo kommt Ihr denn?«


Mittlerweile hatten sich die Verletzten, denen es halbwegs gut ging, in die Nähe der beiden Männer, in die Nähe ihres großen Vorbildes gesetzt.


Ferdinand lächelte. »Ich stamme aus dem Norden, aus Sabrosa. Diese kleine Stadt liegt in der Provinz Tras-os-Montes. Dort wurde ich im Frühjahr 1480 geboren. Unser Haus steht auf den Fundamenten eines alten Wachtturmes aus dem elften Jahrhundert, noch vor der Zeit, in der Sabrosa von König Sancho dem Ersten seine Stadtrechte erhielt. Es wurde im Laufe der vielen Jahre zu einem Gutshaus umgebaut und war mir eine wundervolle Heimat.«


»Heimat…«, raunte einer der Männer im Hintergrund.


»Und Eure Familie, Herr Offizier?«, wollte der Matrose auf der Pritsche vor ihm wissen, während er sich leise stöhnend in eine andere Position hievte.


»Ich habe einen älteren Bruder, Duarte de Sousa, und eine ältere Schwester, Isabel. Und natürlich das Küken der Familie, Diogo de Sousa, mein kleiner Bruder.«


»Was ist mit Euren Eltern, Herr Offizier?« Ein Verletzter im Hintergrund lehnte sich ächzend nach vorne.


Ferdinand drehte sich halb zu ihm um. »Tja. Meine Eltern. Mein Vater war Rui de Magellan, der Bürgermeister unseres Dorfes Sabrosa. Gemeinsam mit meiner Mutter Alda de Mesquita verunglückte er tödlich auf einer Fahrt nach Porto. Damals war ich zehn Jahre alt…«


»Das ist hart«, meinte der Matrose, an dessen Lager Ferdinand saß.


Dessen Blick war in unbestimmte Fernen gerichtet. Schließlich kehrte er zurück in das Lazarett im Inneren des Schiffes. »Ich hatte Glück. Die nächsten zwei Jahre kümmerte sich ein Onkel um uns. Allerdings mussten wir unser Gut verlassen und nach Aveiro ziehen. Dann begann bereits meine Ausbildung am Hofe von König Johann. Gemeinsam mit meinem Vetter Francisco, den ihr ja auch kennt, wurde ich zum Pagen ausgebildet.«


»Was macht man denn da so?« Die Verletzten hatten Mut geschöpft, derart kühne Fragen zu stellen. Normalerweise war ihnen etwas derartiges gar nicht möglich. Ein Adliger unterhielt sich nicht mit dem gemeinen Volk.


Ferdinand lachte auf. »Nun, wir lernen reiten, fechten, höfischen Umgang, Etikette. Aber auch Sprachen wie Spanisch, Französisch oder Latein. Dazu Mathematik, Astronomie, Algebra und Geometrie. Und je nach Begabung werden wir in bestimmte Richtungen weitergebildet. Bei mir war das alles, was mit der Schifffahrt zu tun hat. Alles, was die Fertigkeiten zum Navigieren beinhaltet.«


Ein anderer Verletzter wollte nun wissen: »Wie lange ist man denn Page? Und lernt man danach weiter? Habt Ihr je den König gesehen?«


»Langsam, langsam. Also, ich wurde 1496 zum Knappen geschlagen, nach vier Jahren Dienst als Page. Danach habe ich weitergelernt, in mehrerlei Hinsicht. Zum einen wurde ich durch den genialen Deutschen Martin von Behaim gefördert. Er ist ein großartiger Gelehrter und hat mit dem bekannten Mathematiker und Astronomen Regiomontanus in Nürnberg zusammengearbeitet. Dessen bekannte Sternentafeln hat er uns an den portugiesischen Hof mitgebracht, zusammen mit einem von ihm verbesserten Jakobsstab. Dinge, die unerlässlich zur Orientierung für unsere Seefahrten in unbekannten Gewässern sind. Zum anderen wurde ich für die Buchhaltungsarbeiten als Schreiber ausgebildet, so dass ich auch viel Zeit in den Faktoreien verbrachte. Alles niedergeschrieben habe, was an fremden Dingen und Waren Eingang in den Hafen von Lissabon fand. Versteht ihr, das Königreich Portugal muss genau wie ein Kaufmann handeln. Der König - ja, ich habe König Johann oft gesehen und wurde von ihm persönlich gefördert - schickt seine Schiffe mit unseren Waren aus, um an einem anderen Erdteil diese gegen die dortigen Dinge zu tauschen. Und alles, was in Lissabon angelandet wird, wird akribisch protokolliert und begutachtet. Nach der Ermittlung des Wertes wird der Anteil für den König und das Reich davon abgezogen. Außerdem habe ich dabei geholfen, große Expeditionen wie die nach Indien zu planen und vorzubereiten.«


»Und warum sind die Gewürze in den letzten Jahrzehnten, bevor wir uns Indien untertan machten, so im Preis gestiegen? Das konnten wir einfachen Menschen uns gar nicht mehr leisten. Unsere Großeltern und Eltern standen kurz vor dem Verhungern, weil das Fleisch mitten im Winter wegfaulte.«


Ferdinand warf dem Fragesteller einen nachdenklichen Blick zu. »Nun. Damals lief der Gewürzhandel über die Hände von Venedig. Pfeffer war sehr teuer, aber bezahlbar. Das lag an den vielen Zöllen auf dem Weg nach Europa. Als jedoch 1453 die Muselmanen sich die Stadt Konstantinopel und die Reste des Byzantinischen Reiches einverleibten, war der Landweg, über den die Gewürze bis dahin aus Indien kamen, gesperrt. Falls es überhaupt noch Gewürze zu kaufen gab, waren sie unerschwinglich teuer. Das zwang uns Europäer, insbesondere uns Portugiesen und die Spanier, die wir einen direkten Zugang zum Atlantik haben, neue Wege zu erkunden. Erst hatten wir die Route um Afrika herum gefunden, dann Indien entdeckt und erobert. Und damit den Weg zu den Gewürzen. Zwanzigtausend Seemeilen! Einmal Indien und zurück nach Lissabon mindestens ein Jahr! Unter widrigsten Wetterumständen, dazu bedrängt von Piraten und Muslimen. Und doch - wir Portugiesen haben jetzt das Handelsmonopol! Und deshalb sind wir die mächtigste Nation auf Erden!« Er blickte triumphierend in die Gesichter seiner Zuhörer, die gebannt lauschten und sich unwillkürlich stolz aufrichteten. Soviel Wissen hatten sie noch nie in ihrem Leben auf einmal vermittelt bekommen.


Der Steuermann fragte sich unwillkürlich, ob die Männer ahnten, dass ihr Leben für dieses Kalkül zwar dringend notwendig, trotzdem aber schlicht und ergreifend nichts wert war. Schwund war vorgesehen und berechnet. Deshalb gab es auch immer einen großen Haufen Überzähliger, die die Reise antraten. Einer davon war er gewesen, bevor er zum Offizier ernannt worden war.


»Habt Ihr denn auch den König Manuel schon gesehen?«, meldete sich ein weiterer Verletzter.


Die Miene Ferdinands verdüsterte sich. »Ja. Ich kenne ihn, seit ich am Hof bin.« Mehr wollte er zu diesem Thema nicht sagen.


Die Männer akzeptierten das. Schon hob ein anderer an. »Was ist denn mit Spanien? Wollen unsere Nachbarn nichts von dem Kuchen abhaben?«


Ein Lachen reihum antwortete ihm.


»Nun, dieses Problem ist bereits geregelt durch den Vertrag von Tordesillas. Papst Alexander VI hatte im Streit zwischen unseren beiden Königreichen nach der Westfahrt des Christoph Columbus verfügt, dass die Welt von Pol zu Pol in zwei Hälften geteilt wird und dabei Portugal das Gebiet bis 370 Seemeilen westlich der Kapverdischen Inseln zugesprochen. Eingeschlossen ist dabei auch der Seeweg entlang der afrikanischen Küste, der zur den verheißungsvollen Ländern der Gewürze führt. Der Vertrag zwischen unseren beiden Königen kam am 7. Juni 1494 in Tordesillas zustande und schenkte uns rivalisierenden Ländern quasi die beiden Welthälften, um eine Eskalation mit Waffengewalt zu verhindern. Bestandteil des Vertrages ist die Missionierung der neu entdeckten Gebiete. Sollte gegen die Vereinbarungen des Vertrages widerrechtlich Territorium angeeignet werden, droht der Kirchenbann. Dies kann und will keines unserer beiden Königreiche riskieren.«


Die Männer um ihn atmeten scharf ein. »Puh«, machte einer, »da bin ich aber froh, dass ich nur ein Befehlsempfänger bin. Verstehen tu ich das nicht!«


Alle lachten, auch Ferdinand.


»Und warum bekommen die anderen Länder nichts? Ich meine Frankreich oder England oder all die sonstigen Gebiete. Sind doch auch Seefahrer!«


Jetzt wurde Ferdinand nachdenklich. »Hm. Ich vermute, aus zwei Gründen. Zum einen sind wir Iberer in unserer Technik bei allem, was mit Schifffahrt zu tun hat, mit Abstand am weitesten entwickelt und dafür prädestiniert, die unbekannten Meere zu erkunden. Keine andere Nation kann etwas Vergleichbares vorweisen. Wir haben den Ostweg nach Indien entdeckt, die Spanier den Westweg. Zum anderen wollte der Papst wohl Krieg zwischen unseren Ländern verhindern, da nach dem Kastillianischen Erbfolgekrieg noch einiges im Argen lag. Er selbst ist ja Spanier…«


Der verletzte Matrose auf der Pritsche vor dem Offizier stöhnte leise auf. Ferdinand betrachtete sein Gesicht, das mittlerweile bleich und eingefallen wirkte.


»So, es ist Zeit für mich zu gehen. Ihr müsst euch alle erholen. Ich komme heute Abend wieder vorbei und hoffe, es geht euch dann schon deutlich besser!«


Das Warten zerrte an den Nerven. Wie eine köstliche Verlockung lag Malakka vor ihnen. Aber auch wie eine drohende, waffenstarrende Warnung für künftige Angriffe.


Abends schickte Admiral Sequeira einen Botschafter an Land. Dieser sollte dem Sultan ein Angebot machen, die acht Gefangenen gegen die festgesetzten Portugiesen auszutauschen. Er kehrte nicht mehr zurück.


Am nächsten Morgen hatte auch der letzte hoffnungsvolle Seemann begriffen, dass es Zeit war zu gehen.


Sequeira wütete. Er hatte nun Castellobranco zu seinem Vertrauten erkoren, der gemeinsam mit Sekretär Enrico de Sebastiano seinen hilflosen Zornesausbrüchen beiwohnte.


»Wie kann der Sultan es wagen? Er sollte wenigstens soviel Anstand haben, den Botschafter zurückzusenden!« Kraftvoll schlug der Admiral bei diesen Worten gegen die Wand der Kabine.


Der Sekretär zog seinen Kopf ein. Er hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass man in solchen Momenten besser nur zuhörte und schwieg.


»Ich werde die Gefangenen aufschlitzen und ihm vor den Palast legen!« Der Zorn verzog sein sonst so ebenmäßiges, schönes Gesicht zu einer hässlichen Fratze.


Castellobranco schaute auf das Wasser und wusste nicht, was er antworten sollte.


Sequeira stürmte an ihm vorbei und blickte durch die Fensteröffnung hinüber zu der in der warmen Mittagssonne glänzenden Stadt. Wieder hieb seine Faust gegen das Holz. »Besser noch, wir lassen sie vierteilen, hier vor ihren Augen!«


Der Indienveteran schüttelte missbilligend seinen Kopf. »Das ist der falsche Ansatz, Herr Admiral. Wir sind hier in Malaysia, umgeben von Feinden. Bevor auch nur der erste unserer Gefangenen zwischen den Kielen der Schiffe aufgespannt ist, werden wir von ihnen angegriffen. Wir haben keinerlei Möglichkeiten, uns dann zu verteidigen.«


Bevor er weitersprechen konnte, funkelte der Admiral ihn mit wütenden Augen an. »Glaubt Ihr etwa, das wüsste ich nicht?«


Castellobranco senkte seinen Kopf. Er war daran gewöhnt, dass nicht immer die Besten an erster Stelle standen. Normalerweise entschied die Herkunft und der Adelsrang über die wichtigen, die hohen Posten. »Ich möchte Euch nur darauf hinweisen, dass wir besser den Feind in Sicherheit wiegen und die Gefangenen mitnehmen. Vielleicht brauchen wir sie noch einmal.«


Der Sekretär drehte sich mit entsetztem Gesicht weg. Man sah ihm den Wunsch an, sich in Luft aufzulösen oder sonst wie aus der Kabine zu entschwinden.


»Wir werden hier nicht wie geprügelte Hunde davonlaufen! Wir sind Portugiesen! Das alles hier steht uns zu! Wir sind die Herren über diese Länder! Papst Alexander hat uns dies im Vertrag von Tordesillas zugesagt!«


Nun verzichtete Castellobranco doch lieber auf eine Antwort. Leider waren die Einheimischen seiner Erfahrung nach schwierig bis gar nicht davon zu überzeugen, dass die Portugiesen auf dieser Seite des Erdballs nunmehr das Sagen hatten und sie sich ihnen unterwerfen sollten. Und das aufgrund der Entscheidung eines Mannes, der einer Religion vorstand, von der hier noch nie jemand etwas gehört hatte und die dementsprechend auch niemanden interessierte.


Nach einer Weile vergifteten Schweigens hob Castellobranco doch seinen Blick unter den buschigen Augenbrauen.


»Wir könnten auch einen Gefangenen töten und im Schutz der Nacht an Land bringen. Damit würden wir zeigen, dass wir nicht aufgeben und das Ganze einfach vergessen.«


Der Admiral fuhr herum. Sebastiano war mittlerweile in der am weitesten entfernten Ecke eifrig damit beschäftigt, zwei der dort liegenden Papiere umzusortieren.


»ICH! WILL! RACHE!«, spie er den Offizier an. Dieser zuckte nur unmerklich zusammen und musterte seinen Vorgesetzten kühl.


»Die sollt Ihr gerne haben. Aber am besten mit einer großen Flotte und einer Vielzahl an Männern. So wird das hier erstmal nichts.« Trotzig schob er sein Kinn vor.


Sequeira wandte sich vor Wut kochend ab. Dann drehte er sich nach einigen Minuten unbehaglichen Schweigens wieder um. Noch immer glänzte in seinen Augen der Zorn.


»Lasst zwei der Gefangenen an Deck bringen. Sie sollen einen Pfeil durch den Kopf erhalten. Sebastiano, Ihr schreibt dazu folgenden Brief: »So rächt der König von Portugal an seinen Feinden den Verrat«.«


Eilig machte sich der Sekretär daran, dem Befehl des Admirals zu folgen, während Castellobranco aus der Kabine trat und zum Deck hinunterstieg. Er gab die entsprechenden Anordnungen und zwei unglückliche Gefangene wurden mit den Armbrüsten der Soldaten hingerichtet. Die Seeleute schafften die Leichen auf das Beiboot, gemeinsam mit dem Brief, den Sebastiano in der Zwischenzeit verfasst hatte. Im Dunkel der Nacht wurden die toten Gefangenen an den Strand gebracht und dort mit dem Schriftstück zurückgelassen.


An Bord der Schiffe wurde in der Zwischenzeit bekanntgegeben, dass die Flotte mit dem ersten Morgengrauen die feindliche Küste in Richtung Cananore verlassen sollte. Entsprechende Vorkehrungen wurden getroffen und bevor die Sonne aufging, waren die Portugiesen bereits verschwunden wie böse Albträume.




NOVEMBER 1509


Wenige Wochen später näherte sich die Flotte in rascher Fahrt zwei kleineren und einer größeren Dschunke. Die Bordwachen gaben Alarm. Schnell sammelten sich die Soldaten mit ihrer Bewaffnung an Bord, die Geschütze wurden bereit gemacht.


»Schon wieder Blockadebrecher. Allmählich sollten sich die Einheimischen darüber klar sein, dass wir den illegalen Handel mit unseren Gewürzen nicht mehr dulden. Ein Aufbegehren gegen unsere Handelsmacht als alleiniges Zentrum muss mit allen Mitteln niedergeschlagen werden!« Admiral Sequeira stand auf dem vorderen Kastell und behielt die fremden Fahrzeuge im Auge. Die Offiziere seines Schiffes waren bei ihm.


»Allein auf der Heimfahrt haben wir sieben Konvois aufgebracht. Sie werden es schon noch begreifen. Und je mehr Schiffe wir versenken, desto weniger Boote haben die Eingeborenen, um sich gegen uns zu stellen.« Diese pragmatische Äußerung stammte von Sekretär Sebastiano.


»Der Seegang ist ziemlich hoch«, gab Carvalho zu bedenken. Der routinierte Pilot betrachtete prüfend die Wellen und den grauen Himmel.


»Das hält uns nicht ab«, überrollte Sequeira den Einwand. Der Offizier zuckte die Achseln.


»Bereitmachen zum Angriff«, kam der Befehl des Admirals.


Die Kanoniere folgten dem Befehl zum Schießen. Laut donnerten die Geschütze, doch durch die unruhige See gingen nahezu alle Kanonen ins Wasser. Die angegriffenen Schiffe drehten bei, um sich zur Wehr zu setzen. Im Gegensatz zu den letzten Handelsschiffen dachte die Besatzung dieser Praus gar nicht daran, sich einfach niedermetzeln zu lassen.


Im Gegenteil, plötzlich tauchte auf der Längsseite der Karavelle von Kapitän Nuno Godin eine der Dschunken auf. Aus dieser quollen Dutzende asiatischer Männer auf das Deck der Portugiesen hinüber. Ein heftiger Kampf Mann gegen Mann entbrannte. Immer mehr Chinesen strömten heran, bis endlich die Soldaten des Königs die Angreifer zurück und teils in das Meer drängen konnten. Die Schlacht verlegte sich auf das feindliche Deck. Francisco Serrano führte einen Trupp dort hinüber.


»Los Männer, kommt, die holen wir uns!« Mit diesem Schrei stürmte der Vetter Ferdinands in der Verfolgung eines Dutzend Männer auf die Dschunke. Bald waren sie wieder in heftige Kämpfe verwickelt. Aus dem unteren Teil des Bootes tauchten immer neue Gegner auf. In der Hitze des Gefechtes hatte keiner der Portugiesen bemerkt, dass sich die Karavelle durch den hohen Seegang von der Dschunke getrennt hatte.


Endlich vernahm einer des Soldaten den nunmehr schon fernen Ruf vom heimatlichen Schiff und machte Francisco, der gerade gegen zwei Mann mit seinem Säbel kämpfte, auf die Gefahr aufmerksam.


»Serrano, seht nur – wir treiben ab! Wir sind von den anderen getrennt!«


Die Augen des Soldaten quollen vor Angst über. Noch immer strömten neue Männer aus dem Bauch des fremden Schiffes und stellten sich ihnen entgegen.


»Männer!«, tönte es von dem ranghöchsten Offizier. »Wir sind nun auf uns allein gestellt! Für Gott und König Manuel!« Er stürzte sich auf die beiden Feinde vor ihm und schnitt dem einen die Gurgel durch, während der andere durch einen Hieb ins Herz starb.


Doch so sehr die Portugiesen auch kämpften – die Übermacht war zu groß. Schon waren vier Männer gefallen, die restlichen acht standen unter höchstem Druck. Da lichteten sich die Reihen der Chinesen, während zeitgleich das Donnern von Handfeuerwaffen zu hören war. Bald erkannte Serrano Castellobranco, der mittlerweile mit der Hellebarde um sich hieb. Neben und hinter ihm sah er vier weitere Portugiesen und mitten im Pulk der Chinesen – Ferdinand Magellan. Er wütete wie ein Berserker unter den Feinden und allein durch diesen Anblick schienen die fast Übermannten neue Kräfte zu gewinnen. Der Kampf währte nur noch kurz und die Portugiesen töteten die letzten Überlebenden.


»Nando, schon wieder hast du mein Leben gerettet. Danke!« Der mit Blut bespritzte Francisco fiel seinem Vetter um den Hals.


Dieser zog die Augenbrauen hoch und meinte: »Du scheinst deinen Schutzengel etwas überzustrapazieren.« Grinsend packte er seinen Vetter an der Schulter und schüttelte ihn.


Dann wandte er sich ab, um die anderen Soldaten zu inspizieren. Einige hatten unschöne Verletzungen davon getragen, waren aber nicht ernstlich verletzt.


»Magellan, kommt hierher!«, rief da Castellobranco. Er kniete neben einem portugiesischen Soldaten, der blutüberströmt an Deck lag. Schnell lief der Angesprochene hinüber und ließ sich neben dem Offizier zu Boden gleiten. Er schätzte mit einem Blick die zahlreichen Wunden des Sterbenden ab und schüttelte nur leicht den Kopf. Dann fasste er die linke Hand des Landsmannes. Die rechte fehlte samt dem Arm, aus dessen Stumpf das Blut nur so heraussprudelte.


»Im Namen Gottes…«, begann Ferdinand zu murmeln und neigte seinen Kopf nahe an das Ohr des Schwerstverletzten.


Bald darauf schloss der Pilot dem Soldaten die gebrochenen Augen.


In der Zwischenzeit hatten sich die anderen auf dem Schiff umgesehen und Francisco eilte mit glänzender Laune herbei.


»Das haben wir uns redlich verdient«, meinte er strahlend, während er einen Sack mit Edelsteinen in Richtung Ferdinand schwenkte.


Dieser warf einen prüfenden Blick in den Lederbeutel, während er aufstand und sich den Dreck von den Knien wischte. Dann lächelte er sinnlich und strich sich über den dunklen Bart. »Es wird Zeit, dass wir unser neues Schiff der Flotte anschließen«, meinte er grinsend. »Estevao, übernehmt das Ruder, die anderen gehen an die Segel. Jeder bekommt seinen gerechten Anteil an der Beute!«


Die Seeleute jubelten und machten sich an die Arbeit. Während die letzten chinesischen Leichen ins Meer fielen, nahm die Dschunke Fahrt in Richtung Flotte auf, das Beiboot Ferdinands im Schlepp.


Sequeira hatte von Ferne das Geschehen beobachtet und war einmal mehr erstaunt von dem Mut und den taktischen Fähigkeiten Magellans. Allmählich flößte dieser Mann ihm gegen seinen Willen Respekt ein. Er nahm sich vor, dieses außergewöhnliche Verhalten und seine Meinung dazu in seinem persönlichen Logbuch zu erwähnen.


»Serrano, Ihr übernehmt das Kommando auf der Dschunke. Magellan, Ihr werdet wohl bei Eurem Vetter bleiben wollen, wie ich Euch kenne. Ihr bekommt noch ein paar weitere Leute, damit Ihr das Schiff gut handhaben könnt. Natürlich auch einen Bader und einen Bootsmann«, fügte er rasch hinzu, als er die Blicke der Männer sah, die ihre Köpfe in Richtung der appetitlichen Gerüche aus der Kombüse gewandt hatten.


»Serrano, Magellan und Castellobranco – Ihr bekommt jeweils zehn Prozent der Beute. Eure Männer jeweils ein Prozent.«


Zufrieden nickten die drei.


»Und jetzt seid Ihr eingeladen, mit mir in meiner Kajüte zu speisen.« Der Admiral klatschte in die Hände und wandte sich in Richtung hinteres Kastell. Seine Gäste folgten ihm nur allzu gerne. Sie waren hungrig wie die Wölfe.


Die Flotte hatte wieder Fahrt aufgenommen, die beiden anderen Dschunken waren samt den toten Chinesen darin versenkt worden. Ein paar Bohlen, leere Fässer und Leichen, die auf dem Meer trieben, erinnerten noch an das Ereignis.




DEZEMBER 1509


Nur drei Wochen später musste Serrano das ihm bereits liebgewonnene Kommando über die Dschunke wieder abgeben. Ein schwerer Taifun zwang die Flotte zum Ankern in einer halbwegs geschützten Bucht. Die Männer hatten vorsichtshalber die Schiffe verlassen, nur Notwachen blieben an Bord.


»Meine Fresse, wo ist denn meine Dschunke hin verschwunden?« Francisco rannte am frühen Morgen aufgeregt am Strand hin und her.


»Ich sehe sie auch nicht. Unschön, sehr unschön!«, kam es von Ferdinand. »Aber sieh, da kommt schon ein Boot zur Berichterstattung!«


Der weiße Sand knirschte laut, als die kleine Schaluppe mit zwei Mann darauf an Land stieß. Noch immer war die See rau, der Wind kam in kurzen, heftigen Böen.


»Herr Admiral, die Herren Kapitäne und Offiziere!« Der Matrose verbeugte sich ehrerbietig, sobald er aus der Schaluppe geklettert war. Er wirkte noch etwas käsig um die Nase. »Heute Nacht in dem schweren Taifun waren wir den Elementen vollständig ausgeliefert. Da die Bucht so klein ist, ankerte die Dschunke als letztes etwas weiter draußen. Gegen drei Uhr nachts hörten wir trotz des rasenden Windes und der schweren Schläge der turmhohen Wellen gegen die Bordwand das Krachen und Splittern von Holz. Die Dschunke muss sich losgerissen haben und gegen die Klippen geschleudert worden sein.«


»Hm. Wie ist der Zustand der anderen Schiffe?«


»Wir haben bereits im Morgengrauen mit den Inspektionen begonnen und keine schlimmen Schäden entdecken können. Nur auf der Santa Luisa ist etwas Wasser eingedrungen. Die Männer sind bereits an den Pumpen, das Wasser sinkt stetig.«


»Admiral Sequeira, es war sehr umsichtig von Euch, die Schiffe zu verlassen! Wieviele Menschenleben das Unglück der Dschunke sonst gekostet hätte«, meinte Kapitän Godin. »Das Losreißen hätte auch bei den Karavellen passieren können! Gott sei Dank sind alle anderen Schiffe seetüchtig!«


»Ja, da habt Ihr recht, Kapitän Godin! Doch wir können uns keine weitern Verzögerungen leisten. Wir müssen unsere Fahrt gleich nach der Abnahme der Schiffe durch die Oberbootsmänner fortsetzen.«


Der Blick Sequeiras fiel auf seinen ungeliebten Offizier, der abwartend am Rande stand. Sarkastisch hob er eine Augenbraue. »Pech für Euch, Magellan. Eure Beute ruht nun auf dem Grund des Meeres!«


Der schien in seinen trüben Gedanken verloren und murmelte etwas Unhörbares in seinen Bart hinein. Sein Blick kreuzte den von Francisco und Castellobranco.


Letzterer hob bedauernd die Schultern und meinte: »Wie gewonnen, so zerronnen…«


Er hatte in dieser Hinsicht schon zu viel in Indischen Gewässern erlebt, um besonderen Gram zu empfinden. Immerhin hatte er sein Leben behalten. Was zählten da schon ein paar Edelsteine und Gewürze?


Francisco machte sich vor allem Gedanken um die beiden Matrosen, die ihr Leben für die stürmische Nachtwache gelassen hatten. Mit allem weiteren kam auch er klar.


»Schade nur um den eigenen Bootsmann – an seine Küche habe ich mich gut gewöhnt«, tat er traurig seine Meinung kund. Alle lachten. Der Hunger von Francisco und seine Vorliebe für gutes Essen waren mittlerweile berüchtigt.


»Wir werden alle Soldaten wieder auf ihre ursprünglichen Schiffe verteilen. Das heißt für Euch drei Offiziere, dass Ihr wieder zu Kapitän de Sousa kommt.«


Dieser wirkte zufrieden; er war froh, seine beiden Freunde Serrano und Magellan zurück an Bord zu haben.




JANUAR 1510


»Nun, Kapitän Godin, da sind wir endlich in Sichtweite der portugiesischen Besitzungen. Vor uns liegt Travancore. Neues Jahr, neues Glück! Zeit, dass Ihr wieder ein eigenes Schiff bekommt!« Ferdinand zwinkerte dem Mann neben sich zu, der gegen die kräftig heizende Januarsonne stand.


Jener grinste gelassen zurück. »Hier wird das ohnehin noch nichts. Da werde ich bis Cochin warten müssen.«


»Wirklich schade um Eure Karavelle. Sie war doch gar nicht so alt, nicht wahr?«


»Nein. Ich hatte sie frisch von der Werft in Lissabon bekommen. Dann sind wir über das Kap der Guten Hoffnung nach Indien gesegelt. Ihre Jungfernfahrt. Aber so ist es halt… Die Untiefen der letzten Wochen hatten es in sich. Früher oder später musste eines unserer Schiffe auf Grund laufen, ohne Piloten mit Kenntnis der dortigen Gewässer. Dumm nur, dass es ausgerechnet mein Schiff traf.«


»Wenigstens konnte die Mannschaft gerettet werden. Bis auf einen einzigen Matrosen, der sich zwischen Bordwand und Kanone eingeklemmt hatte.« Francisco war wie immer pragmatisch.


»Tja. Es sind auch genügend Männer während der Weiterfahrt gestorben, bei weiteren - wie meinte Admiral Sequeira so schön - Verhinderungen von Blockadebrüchen. Ich würde es allerdings eher als Überfälle bezeichnen.« Ferdinand zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.


Da bekam er bereits einen kräftigen Rempler von der anderen Seite, wo Francisco stand.


»Was mein Cousin meinte, ist, dass diese windigen Araber und Chinesen, die unsere Vorherrschaft nicht akzeptieren wollen, sich dies selbst zuzuschreiben haben. Nicht wahr?!«


Ferdinand musterte irritiert Francisco. War er etwa schon wieder in ein Fettnäpfchen getreten? Er wollte doch nur Konversation machen. »Ähm. Nun. Immerhin sind wir durch den frischen Wind schnell vorangekommen.«


»Die andere Karavelle, die unser Admiral vor einer Woche versenken ließ, war schon älter. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie stark der Wassereinbruch war. Das hätten wir bestenfalls in einem Hafen mit Werft hinbekommen«, führte Francisco das Gespräch von dem verfänglichen Thema weg.


»Tja. Auf der Santa Luisa mussten wir ganze fünfundzwanzig Tote hinnehmen. Zu viele fehlende Männer, um dieses lecke Schiff noch ins Schlepp zu nehmen. Mal ganz abgesehen von den Gefahren, die sich daraus ergeben hätten. Aber sie war ja schon in der Bucht, wo Ihr Eure Dschunke verloren hattet, angeschlagen… Hoffentlich ist unser Vizekönig gnädig gestimmt, wenn wir die vielen Fehlschläge berichten müssen.«


Mittlerweile hatte sich die Flotte dem Eingang des Hafens genähert. Die Soldaten der Garnison feuerten ein Salut zur Ankunft der deutlich dezimierten Flotte. Admiral Sequeira nahm die Ehrenbezeugung huldvoll im Kreis seiner Offiziere entgegen.


Als er zum förmlichen Rapport beim Garnisonsleiter aufbrach, ließ sich Admiral Sequeira von seinen vier Kapitänen begleiten.


Nachdem die Reise umfassend geschildert und vor allem die unermesslich reiche Stadt Malakka samt ihrer Verteidigung beschrieben worden war, bat der Kommandant die Marine-Offiziere zu einem Glas Portwein in den Wohnbereich.


Schnell kam die Rede auf die Ereignisse, die sich in der Zwischenzeit zugetragen hatten.


»Meine Herren, Ihr wart dabei, als Vizekönig Dom Almeida am 8. März 1509 nach der Schlacht von Diu in Cochin eingelaufen ist. Die Soldaten des in der Nacht desertierten Dom Albuquerque liefen nahezu alle zu ihm über, sodass Dom Almeida keine Probleme damit hatte, den vermeintlichen Verräter gefangen zu setzen und gemeinsam mit Emir Hoseyn nach Cananore bringen zu lassen. Dort im Fort Santo Angelo verbrachte Dom Albuquerque viele Monate zu Unrecht in Haft, bis endlich im Oktober – einige Wochen nach Eurer Abfahrt - der Großmarschall Portugals, Dom Fernando Coutinho, in Cananore eintraf und die Entlassung Dom Almeidas erreichte.« Der Garnisonsleiter beugte sich vor und blickte in die teils entgeisterten Gesichter seiner Gäste. Er wusste, dass der Admiral ein treuer Gefolgsmann des Vizekönigs war. So treu, dass er gemeinsam mit den übergelaufenen Offizieren Albuquerques eine Petition eingereicht hatte, dass letzterer nicht fähig sei, den Gouverneursposten zu übernehmen.


Entsprechend schockiert schluckte Admiral Sequeira, als der Kommandant mit geschmeidiger Stimme fortfuhr: »Dom Coutinho bestätigte nochmals formell, dass Dom Almeida als Vizekönig abgesetzt sei, und seinen Posten als Gouverneur von Indien an Dom Albuquerque abzugeben habe. Dieser wurde offiziell am 4. November als neuer, als zweiter Gouverneur von Indien eingesetzt, während Dom Almeida am 19. des Folgemonats mit seiner Flotte Cochin in Richtung Portugal verließ.«


Befriedigt mit seiner Erzählung und der offensichtlichen Wirkung auf die Zuhörer lehnte sich der Kommandant zurück. Er wartete mit Spannung auf die nun einsetzenden Reaktionen.


Sequeira fuhr sich verwirrt durch die Haare. Sein Blick kreuzte den seines Sekretärs und den Castellobrancos, der sich wie üblich an seiner Seite befand. Dann bemerkte er die Genugtuung in den Augen Kapitän de Sousas, der sich freudig überrascht aufgerichtet hatte. Kapitän Texeira ließ sich dagegen keinerlei Gefühlsregung anmerken, er betrachtete nur aufmerksam die Menschen um sich herum.


»Nun. Das ist sicherlich eine Überraschung«, begann der Admiral. Er stockte. Was sollte er jetzt tun? Als offener Feind, der den neuen Gouverneur Indiens als unfähig für diesen Posten erklärt und damit die Gefangensetzung Albuquerques ermöglicht, ja sogar aktiv betrieben hatte, wäre es Selbstmord, diesem nun in die Arme zu laufen. Er überlegte blitzschnell. Sicherlich waren bereits Sendboten mit der Nachricht ihrer Ankunft hier in Travancore unterwegs nach Cochin und ihm blieb nur wenig Zeit.


So richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und blickte auf den Garnisonsleiter hinab, der nun auch schleunigst aufsprang.


»Mein Schiff wird sofort zum Auslaufen vorbereitet. Sorgt dafür, dass alles Notwendige für die Heimkehr nach Portugal an Bord kommt. Gleichzeitig muss das Schiff schnellstens überholt werden. Ich erwarte, dass ich in fünf Tagen ablegen kann.«


Dem Kommandanten quollen fast die Augen über. Damit hatte er definitiv nicht gerechnet.


»Das schaffen wir nicht, Herr Admiral!«


Den Rest dessen, was er eigentlich hatte sagen wollen, sparte er sich lieber und biss sich stattdessen auf die Zunge. Dem Blick, den Sequeira ihm zuwarf und der ihn an Ort und Stelle festnagelte, war er, der er von niederem Adel war, schlichtweg nicht gewachsen. So bestätigte er nur ergeben und ließ sofort Order erteilen.


Währenddessen standen auch die anderen auf und folgten ihrem Admiral hinaus in Richtung Hafen zu den Schiffen.


»Es steht Euch natürlich frei, wohin Ihr fahrt«, wandte sich Sequeira zu den anderen Kapitänen.


Godin nickte und bat, bei ihm bleiben zu dürfen. Dagegen wollten de Sousa und Texeira mit ihren Karavellen ordnungsgemäß zurück nach Cochin.


»Wir dienen alle dem König. Ihr seht Eure Aufgaben anders als ich die meinen. So sei es denn. Hier trennen sich unsere Wege. Ich eile Dom Almeida hinterher. Mit viel Glück erreichen wir ihn noch vor dem Kap der Guten Hoffnung. Fahrt mit Gott.«


Er verneigte sich leicht in Richtung seiner Kapitäne und ließ sich mit seinem Sekretär, Castellobranco und Godin zu seinem Schiff hinüberrudern.


Als de Sousa in seiner Kabine Ferdinand und Francisco die Neuigkeiten überbrachte, strahlten diese um die Wette.


»Gott sei gedankt, wir sind dem richtigen Gefühl gefolgt.« Francisco umarmte seinen Vetter.


Dieser schob ihn von sich. »Ich behaupte, du wolltest in Zukunft nur keine Gefangenenkost essen.«


Ein Schubser von Francisco folgte. »Das hätte auch passieren können, wenn Dom Albuquerque im Kerker geblieben wäre.«


»Stimmt. Aber wie es ist, ist es gut. Weniger gut dürfte allerdings die Laune unseres neuen Gouverneurs sein, wenn er hört, dass Sequeira gleich nach Portugal gesegelt ist und sich damit seiner Rache entzogen hat.« Ferdinand setzte sich gegenüber von seinem Kapitän, der einladend auf die Stühle gedeutet hatte.


De Sousa wiegte seinen Kopf. »Vergesst nicht, dass unsere Mission nicht besonders erfolgreich war. Ausgefahren sind wir mit dreihundert Mann und fünf Schiffen, zurück kommen wir mit zweien. Und nicht einmal achtzig Mann. Das dürfte ebenfalls für schlechte Laune sorgen, die womöglich wir abbekommen.«


»Wir standen auf seiner Seite und haben öffentlich das Vorgehen des Vizekönigs verurteilt. Das wird Dom Albuquerque nicht vergessen«, meinte Ferdinand.


»Du hast sogar das Angebot Dom Almeidas abgelehnt, Statthalter von Diu zu werden!«, fügte Francisco hinzu. »Außerdem waren vorhin Soldaten aus der Garnison an Bord, die erzählt haben, er sei mit einer Flotte in Richtung Calicut unterwegs. Die Mauren und Inder hatten sich in unserer Abwesenheit die Stadt zurückerobert. Er ist also gar nicht in Cochin.« Francisco hatte sich nun ebenfalls niedergelassen.


»Dann lasst uns hoffen, dass der neue Gouverneur erfolgreich ist und er uns wohlwollend behandelt.« Mit diesen Worten ließ sich Ferdinand in den Stuhl zurückfallen und griff nach seinem Glas Wein.


Bevor die beiden Schiffe unter der Führung der Kapitäne de Sousa und Texeira in Travancore losmachten, verabschiedeten sich die Offiziere beim Flottenführer, der immer ungeduldiger auf die endgültige Abfahrt wartete. Hätte Admiral Sequeira geahnt, was sich etliche hundert Kilometer weiter nördlich in Calicut abspielte, er hätte es noch eiliger gehabt, die Heimfahrt nach Portugal anzutreten.


Die Inder hatten den Streit zwischen Dom Almeida und Dom Albuquerque dafür genutzt, ein gewaltiges Landheer aufzustellen und die im Augenblick unter portugiesischer Flagge geführte Handelsstadt zurückzuerobern. Der neue Gouverneur konnte dies natürlich nicht zulassen und segelte mit einer großen Armada nach Norden.


Als er am 2. Januar die Stadt erreichte, beschossen die Portugiesen den Hafen und die Befestigungen mit ihren Kanonen und Brandpfeilen. Von den indischen und arabischen Schiffen war keines mehr einsatzfähig. Als sie jedoch ohne allzu große Gegenwehr an Land gingen, kehrte einige Stunden später die Palastgarde mit 10.000 Mann zurück und bedrängte die Portugiesen schwer. Drei Tage nach der Landung wurde Dom Albuquerque schwerverletzt durch zwei Lanzenhiebe in die Schulter bewusstlos auf sein Schiff gebracht. Als er endlich wieder erwachte, waren die Portugiesen bereits auf hoher See. Schonend wurde ihm beigebracht, dass er neben dreihundert wertvollen Kriegspferden noch über fünfhundert Soldaten, darunter seinen Cousin Francisco Coutinho und 78 seiner besten Waffengefährten verloren hatte. Die Wut des Gouverneurs von Indien vergrößerte sich noch um ein Vielfaches, als er hörte, dass auch Emir Hoseyn der portugiesischen Gefangenschaft entkommen und vermutlich bereits auf dem Weg nach Ägypten war. Ihm wurde klar, dass er, obwohl er es eigentlich anders herum ersonnen hatte, selbst das Opfer einer Falle geworden war. Seine schlechte Laune durch die schmerzhafte Verletzung an Leib und Seele verschlimmerte sich stündlich. Nun brauchte er dringend Sündenböcke, um sich an ihnen abzureagieren.


Nur wenige Tage, nachdem Dom Albuquerque mit den Resten seiner Männer in Cochin angekommen war, segelten auch die beiden Karavellen in den befestigten Hafen ein.


»Na, was denkst du, Nando, was Dom Albuquerque jetzt umtreibt?«, fragte Francisco seinen Cousin, nachdem die Offiziere an Land gegangen und die Neuigkeiten von den Seeleuten im Hafen erfahren hatten.


Ferdinand warf sich seine Offiziersjacke lässig über die Schulter, strich mit der freien Hand seine Haare nach hinten glatt und zuckte die Achseln. »Wichtig ist im Moment vor allem, ihm nicht so schnell über den Weg zu laufen. Das könnte allerdings etwas schwierig werden. Andererseits bekommen erst einmal die beiden Kapitäne ihr Saures.«


Er warf einen mitleidigen Blick in Richtung von de Sousa und Texeira, die bereits von einer Kutsche zum Rapport abgeholt wurden. Beide wirkten etwas unentschlossen und verkrampft, hatte sich doch die schlechte Laune des jähzornigen Gouverneurs bereits bis in die Gassen herumgesprochen.


»In deren Haut möchte ich jetzt auch nicht stecken«, murmelte Francisco.


Sein Cousin zuckte nochmals die Schultern und sah in den stahlblauen Himmel empor. »Die Kapitäne bringen Nachricht von einer unglaublich reichen Stadt. Wir wissen, wo sie zu finden ist. Wir haben alle notwendigen Voraussetzungen, uns dieses Geschenk des Himmels einzuverleiben. Die Machtzentrale des Gewürzhandels. Wenn du mich fragst – so schlecht sind die Nachrichten nun auch nicht. Im Gegenteil - Dom Albuquerque wird befriedigt feststellen, wer zurückgekommen ist. Er weiß, das sind SEINE Leute, die zu ihm halten. Denen er vorbehaltlos vertrauen kann.«


Francisco bemerkte, dass sein angesichts dieser Gedankengänge offener Mund Belustigung bei den Passanten erregte. Schnell schloss er ihn wieder und rannte hinter Ferdinand her, der bereits flotten Schrittes aus dem Hafenbereich in Richtung Garnison marschierte. Dabei bemerkte er durchaus die interessierten Blicke so mancher indischen Schönheit. Vielleicht war Ferdinand nicht der Größte, sicherlich auch kein Hingucker – aber er besaß jene Ausstrahlung, die Frauenherzen schmelzen ließ. Betrübt stellte Francisco einmal mehr fest, dass es ihm daran mangelte. Andererseits hatte er schon die ein oder andere Dame, die sich unglücklich in seinen Cousin verliebt hatte, erfolgreich trösten können.


Eine nicht mehr ganz junge, aber trotzdem schöne Frau, die Francisco bekannt vorkam, trat aus einem Hauseingang. Ihr Blick kreuzte den von Ferdinand. Sie errötete, lächelte sinnlich und trat wieder einen Schritt zurück. Er zwinkerte ihr zu und machte eine Geste. Die Frau schien sich zu freuen und blickte ihrem Verehrer sehnsuchtsvoll hinterher. Francisco begann zu ahnen, wo sich sein Vetter diese Nacht aufhalten würde. Doch jetzt war erst einmal Rapport in der Festung angesagt.


»Sag, du Herr meines Herzens, wie kann ich mir die Abfahrt einer portugiesischen Expedition vorstellen? All der Pomp, die Adligen…« Die Frau, an deren Seite Ferdinand in seidenen Tüchern gehüllt lag, hatte ihren nackten Oberkörper leicht aufgerichtet und strich mit dem Zeigefinger sinnlich die Konturen seiner Lippen nach.


Vom Fenster zum Innenhof drangen Gesänge von Sklavinnen herein, vermischt mit dem Zwitschern von Ziervögeln und dem Plätschern eines Brunnens. Der schwere Duft von Patschuli erfüllte den großzügigen Schlafraum.


»Nun, ich habe dir schon von Portugal erzählt und vom Hof in Lissabon. Ich hatte damals die Nase voll davon und wollte nur noch eines dieser schnellen, modernen Schiffe besteigen und der höfischen Etikette weit möglichst entfliehen. Jahr um Jahr hatte ich mitgeholfen, Expeditionen nach Indien vorzubereiten. Jetzt war es wieder an der Zeit, dass eine neue aufbrach. Dieses Mal sollte es Dom Francisco d´Almeida höchstpersönlich sein, der die Flotte anführte. Als designierter Vizekönig von Indien. Grund genug für mich, um eine Freistellung am Hofe zu bitten und mich ihm als Überzähliger anzuschließen.«


Die Frau mit den stark geschminkten Augen betrachtete ihren Liebhaber aufmerksam und nickte lächelnd, mit der ungesagten Aufforderung, die Beschreibung der fremden Welt fortzusetzen.


»Am 24. März 1505, ich weiß es noch wie heute, fand in der Kathedrale von Lissabon der Abschluss-Gottesdienst statt. Die Kirche war völlig überfüllt von den Offizieren der Expedition und ihren Angehörigen, dazu alles, was am portugiesischen Hof Rang und Namen hatte… Den hatte ich zwar nicht«, er zwinkerte seiner Geliebten zu, »doch dafür war ich durch meine bisherige Stellung als Martin Behaims Assistent berufen, an seiner Seite - also an hervorragender Position - in der Kathedrale alles mitzuverfolgen. Andere Überzählige, so wie mein Vetter Francisco, mussten sich samt den Seeleuten und weiteren Teilnehmern, die nicht dem Offiziersrang angehörten, mit anderen Kirchen und den Außenplätzen davor begnügen. Was war das für eine Pracht!« Mit ausholenden Händen und einen verzückten Lächeln im Gesicht malte Ferdinand die pompöse Messe nach. »Dom Almeida war in sein Kriegsornat gewandet und glitzerte und glänzte im Schein der tausend Kerzen! Nachdem Bischof Martinho da Costa ihn gesegnet hatte, übergab ihm König Manuel, der ebenfalls in Waffen erschienen war, die Insignien des Vizekönigs von Indien. Dazu die Standarte des Königs. Was für ein ergreifender Moment! Er kniete in stillem Gebet vor dem Hauptaltar…«


»Das klingt, als wolltest du das auch einmal persönlich erleben!«


Ferdinand lachte auf und winkte ab. »Bestimmt niemals! Zumindest nicht, solange König Manuel an der Macht ist!«


»Warum? Was ist mit ihm? Was steht denn zwischen euch?« Ihre Hand rutschte tiefer, massierte liebevoll die prallen Muskeln von Ferdinands Oberkörper. Er schloss genießerisch die Augen, seufzte auf.


»Nun. Das ist etwas - unschön gewesen. Ich war damals bereits Schützling des großen Astronoms Martin Behaim, der seinerseits von König Johann protegiert wurde. Seine Frau, Königin Eleonore, war gleichzeitig seine Cousine und entstammt dem portugiesischen Königshaus Avis. Ihr Bruder Manuel lebte als Graf von Viseu und Beja natürlich ebenfalls am Hof und leitete die Ausbildung von uns Pagen. Schon damals konnten wir uns nicht ausstehen. Auch deshalb, weil ich öffentlich Partei für König Johann ergriffen hatte. Die beiden Söhne des Königspaares waren zu diesem Zeitpunkt bereits verstorben und es war kein Thronfolger in Sicht. König Johann beschloss daher, seinen Bastard Georg von Lancaster, Herzog von Coimbra, zu seinem Nachfolger zu machen. Doch Manuel versuchte über seine Schwester Eleonore mit allen denkbaren Intrigen, als nächster legitimer männlicher Verwandter den Thron zu erhalten. Ich stand, wie gesagt, auf Seiten König Johanns. Und als dieser unvermutet mit gerade einmal vierzig Jahren starb - man munkelt durch Vergiftung -, rückte mein Lieblingsfeind in gerader Linie auf den Thron nach. Kein Wunder, dass er die Chance nutzte, endlich Rache an mir aufsässigen Geist zu nehmen…« Er richtete sich auf, sein Mund verhärtete sich, während ein dunkler Schatten über sein Gesicht huschte.


»Vergiftung?«, fragte die Frau entsetzt nach.


»Tja. Abends feierte Johann noch froh und munter beim großen Bankett. Selbst seine Königin, mit der er sich ziemlich oft in den Haaren lag, war bester Dinge. Und genau das fiel uns allen auf. Am nächsten Morgen - bamm! Da war er tot, unser guter und geliebter König! Mit gerade einmal vierzig Jahren! Wer eins und eins zusammen zählen konnte - und da gehörte ich nun mal dazu -, wusste, dass dies mit dem neuen Testament König Johanns zu tun haben musste, in dem er Manuel als Thronfolger eingesetzt hatte. Ich vermute, unsere Königin und ihr lieber Bruder wollten die Gunst der Stunde nutzen… Und dann hatte ich mein Problem, weil ich mal wieder meinen Mund nicht halten konnte. Wie so oft halt.«


»Sarkasmus steht dir nicht gut, Geliebter! Erzähle mir lieber von der Überfahrt! Was hast du alles erlebt in diesen Jahren?«


Ferdinand gab sich erneut den sanften Streicheleinheiten hin, während er sich in die Kissen zurücksinken ließ. »Wir schifften uns nach der Messe ein. Das war ein Akt! Stell dir nur vor, es warteten acht große Frachtschiffe - Naos -, acht kleinere Schiffe - Nauetas - sowie sechs Karavellen auf uns. Uns - das waren etwa tausendfünfhundert Soldaten, zweihundert Kanoniere, sechshundert Seeleute sowie vierhundert Überzählige, die für ausfallende Besatzungsmitglieder und für Posten in den neuen Kolonien an Bord waren. Einer davon war ich… Es gab zahllose Handwerker, Zimmerer, Seilmacher, Schmiede… Wir hatten Unmengen von Holz an Bord, bereits als Planken und Pfosten vorgearbeitet. Zum einen für das Ausbessern der Schiffe, zum anderen für die neuen Bauten in den eroberten Gebieten. Bis wir endlich alle eingeschifft waren, vergingen Stunden. Schließlich lichteten wir die Anker und fuhren hinter dem Flaggschiff ›St.Jeronimo‹ den Tejo hinunter, um kurz darauf vor dem Stadtteil Belem im Hafen Restelo wieder zu stoppen. Dort wird gerade ein wundervolles neues Kloster aus weißen Kalksteinen gebaut, genau an der Stelle, an der der große Vasco da Gama vor seiner Abfahrt nach Indien 1497 gebetet hatte. Als er zwei Jahre später erfolgreich zurückkehrte, beschloss König Manuel den Bau des Klosters. Am frühen Morgen lichteten wir dann endgültig die Segel und brachen in Richtung Kapverden auf. In den ersten Wochen war uns das Wetter gewogen, wir kamen schnell voran. Doch je näher wir dem Kap der Guten Hoffnung an der Spitze Südafrikas kamen, desto schlimmer wurde es. Die See ging hoch, die Temperaturen dagegen fielen immer weiter. Schließlich hatten wir Eis auf der Takelage, die Planken an Deck waren spiegelglatt und immer wieder gingen Kameraden über Bord. Admiral Almeida ließ uns noch weiter nach Süden segeln, um die starken Winde dort zu nutzen. Allerdings herrschte in diesen Breiten tiefer Winter mit starken Stürmen und entsprechendem Seegang! Haushohe Wellen donnerten über Bord und rissen alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Die eiskalte Hölle, ich schwöre dir! Bis wir das Kap am 21. Juni endlich umrundet hatten, fehlten allein auf unserem Schiff bereits neun Mann…«


Er fröstelte unwillkürlich und seine Geliebte blickte ihn mitfühlend an. Ihre Hände glitten suchend und streichelnd über seinen Leib, ihre Lippen verwöhnten seine Ohren.


»Weiter!«, forderte sie mit rauer Stimme.


Ihr Liebhaber grinste und fasste nach ihr.


»Nein, nicht das. Erzähle mir von Afrika!«


Ferdinand seufzte auf und ließ von ihr ab. Er nahm den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, an der sich einige Echsen tummelten.


»Nun, jetzt ging es an der Küste Afrikas entlang in Richtung Norden. Ich hatte in dieser ganzen Zeit sehr viel an praktischen Tätigkeiten gelernt, überall Hand angefasst und mir Wissen angeeignet. Doch mehr und mehr zog mich mein Kapitän, Nuno Vaz Pereira, zu den Diensten als Pilot heran, wofür ich ja auch ausgebildet war. Endlich konnte ich meine ganzen theoretischen Kenntnisse in der Praxis anwenden! Was war das für ein berückendes Gefühl! Zunächst steuerten wir Sofala an, gegenüber der riesigen Insel von St. Laurentius1. Die Instruktionen des Königs lauteten, in dieser Handelsstadt ein Fort zu erbauen und zu bemannen. Das setzten wir auch um, während wir gleichzeitig unsere Schiffe dort überholten und Proviant und frisches Wasser an Bord nahmen. Dasselbe sollten wir auch in Kilwa machen, doch der dortige König weigerte sich, Dom Almeida zu empfangen. Schlechte Idee, ganz schlechte Idee! Wir stürmten kurzerhand die Stadt, ohne einen einzigen Mann dabei zu verlieren. König Mohammed Anconi hatte begriffen und war dankbar, uns nun zu Diensten sein zu dürfen. Eine große Einheit von zweihundert Mann blieb zurück, um die Garnison fertigzustellen, dazu drei Kanonen sowie eine Karavelle und eine Brigantine. Am 8. August ging es schließlich weiter nach Mombasa…«


»Das ist eine der wichtigsten Städte in Afrikas Osten, nicht wahr? Mein verstorbener Mann hatte mir viel davon erzählt. Er machte dort in Elfenbein und Sklaven. Indien und Afrika als Handelspartner, gemeinsam mit den Muslimen aus dem Norden.«


»Ja, da hatte er recht. Und nicht nur eine der wichtigsten, sondern damit auch eine der am stärksten befestigten Städte! Kurz - wir kamen an und wurden sofort beschossen. Der Hass der Eingeborenen war stärker als ihre Angst vor dem Tod und sie leisteten Widerstand, wie wir ihm bis dahin noch nicht begegnet waren. Schwere Kämpfe mit vielen Verwundeten und auch etlichen Toten waren die Folge für uns. Doch durch den Mut des Sohnes von Dom Almeida, Dom Lorenzo, und unsere besseren strategischen Fähigkeiten gelang es uns schließlich, gegen die gewaltige Übermacht von zehntausend Mann die Stadt zu erobern. Der König unterwarf sich unserem Reich und muss seitdem jährlich eine gewaltige Summe Steuern an König Manuel zahlen. Dom Almeida ließ eine weiße Marmorsäule zur Erinnerung an diesen glorreichen Tag errichten. Natürlich bauten wir auch hier eine Garnison, in der ich die nächsten Monate verbrachte.«


»Was hattest du dort zu tun?«


Ferdinand wand sich etwas. Er wollte seiner Geliebten, die er durchaus ins Herz geschlossen hatte, nicht unbedingt vom Alltagsgeschäft der portugiesischen Eroberer berichten. Plündern, Muslime ermorden, Frauen vergewaltigen, sich verteidigende Städte in Schutt und Asche legen, Schrecken und Terror verbreiten.


»Naja. Was wir portugiesischen Seefahrer halt so machen. Wir errichteten eine Küstenblockade gegen die muslimischen Händler und unterwarfen die umliegenden Dörfer und Städte. Ich wurde für den Küstenwachdienst eingeteilt und durfte weiterhin für Kapitän Pereira als Steuermann arbeiten, der mittlerweile die gesamte Küstenblockade vor Mombasa befehligte. Er hatte mich bereits im Dezember 1505 offiziell zum Hilfspiloten auf seiner Brigantine befördert, etwas später dann zum Steuermann. In dieser Zeit war ich an der Versenkung von über zweihundert Daus beteiligt und habe dabei alle Kenntnisse über die Kriegsführung in solchen Gewässern gesammelt. Im Sommer 1507 schließlich wurde Pereira an die Malabarküste versetzt und zum stellvertretenden Befehlshaber der portugiesischen Orientflotte ernannt.«


»Und du stets an seiner Seite…«, raunte die Frau in sein Ohr, während sie ihn nun an sich zog. Er nickte noch lächelnd, während er sie lustvoll zu küssen begann.


Einen Tag später erfuhren Ferdinand und Francisco auf einer großen Versammlung, welcher Gouverneur Albuquerque jedoch fernblieb - man munkelte aufgrund der schweren Verletzungen und eines hohen Fiebers -, dass die jährliche Handelsflotte noch in dieser Woche nach Portugal aufbrechen sollte. Die Lager waren bis zum Bersten gefüllt und der Wind hatte auf Osten gedreht.


Zudem sollte eine Armada zu den Städten am Eingang zur Roten See entsendet werden. Albuquerque erhoffte sich dadurch, die arabischen Blockadebrecher noch früher aufzuhalten. Kapitän Gomes Freire leitete die Versammlung gemeinsam mit Albuquerques blutjungem Sekretär Gaspar Contrea.


Der Vorsitzende blickte in die Runde, in die erwartungsvollen Gesichter der Offiziere. »Nun, da Ihr alle wisst, was in den kommenden Wochen auf uns zukommt, habe ich noch zu verkünden, wer nach Portugal segelt. Es sind dies die Kapitäne Sebastian de Sousa, Francisco de Sà und ich selbst. Wir werden Mitte Januar aufbrechen, die übliche Route entlang der Küsten nehmen und in Sofala einen Zwischenstopp einlegen.«


Während Sekretär Contrea die Liste der Mannschaften für die Handelsschiffe entrollte, zwinkerte Francisco seinem Vetter zu.


Dieser wirkte sehr angespannt. Mittlerweile hatte er ein größeres Vermögen zusammengebracht, das er sehr gerne in die Heimat überführen würde. Außerdem hatte er mittlerweile fünf Jahre in der Fremde verlebt, zwei Jahre mehr als üblich bei den portugiesischen Soldaten.


Als sein Name und dann der seines Cousins genannt wurden, ging ein leises Lächeln über das Gesicht Ferdinands. Francisco beugte sich leicht zu ihm hinüber und stupste ihn mit dem Ellbogen an. Dafür erntete er ein Augenzwinkern, während Ferdinand weiter aufmerksam der vorgelesenen Liste folgte. Als der letzte Name genannt und die Versammlung aufgehoben wurde, strahlte er befriedigt. Die Offiziere erhoben sich und begannen zu diskutieren.


Francisco grinste seinem Vetter zu. »Endlich wieder Portugal. Keine Regenmassen im Sommer. Stattdessen trockene Hitze. Ein Paradies.«


Ferdinand zog die Augenbrauen hoch, während er süffisant lächelte. »Höfische Etikette. Zeitvergeudung durch nichtssagendes Geplapper. Zeremonien ohne Grund und ohne Ende.«


»Ich dachte, du freust dich auf zu Hause?«


»Jein. Hauptsächlich freue ich mich auf meine Schwester Isabel und auf meine Brüder Diogo und Duarte de Sousa. Ganz besonders natürlich darauf, wieder portugiesischen Wein und grüne Oliven zu genießen. Der Duft der Eichenwälder. Reifende Kornfelder. Andererseits: die Gräuel des Hofes und der Etikette.« Er wiegte bedauernd seinen Kopf.


Francisco kam es vor, als würde er sich innerlich von Kopf bis Fuß bei dem letzten Gedanken schütteln. Liebevoll schlug er ihm auf die Schulter und strahlte ihn fröhlich an.


»Du sagst das einzig Richtige: endlich wieder gute, portugiesische Hausmannskost!« Und rieb sich dabei sinnlich den Bauch, der bereits leicht spannte. Er hatte den Abend und auch den Morgen in einer heimeligen Taverne verbracht, die von einem portugiesischen Ehepaar geführt wurde.


Einige andere Offiziere gesellten sich nun zu ihnen und allen war die Vorfreude auf die Heimreise anzumerken.


»Wie wirst du dein Geld denn anlegen, Nando?«, wollte Francisco später am Nachmittag von Ferdinand wissen.


Der stutzte sichtlich und blickte seinen Vetter überrascht an. »Natürlich in Pfeffer, was denn sonst? Das bringt mir in Portugal das Tausendfache an Wert ein. Vergiss nicht, dass Pfeffer das meistbegehrte Gewürz aus dem Orient ist. Sein Gewicht kannst du fast in Silber aufwiegen. Auch wenn ich einiges an das Indienhaus als Zoll zahlen muss. Warum fragst du?«


»Ich hatte überlegt, ob ich nicht besser in Edelsteine investiere. Das nimmt weniger Platz auf dem Schiff weg – und soviel haben wir selbst bei unserem jetzigen Rang nicht zu unserer Verfügung.«


»Das wäre an und für sich eine clevere Idee – aber wir sind hier nicht in Malakka, wo die Edelsteine deutlich günstiger gehandelt werden. Hier ist schon zu viel Gewinn für die Händler drauf. Nein«, er schüttelte entschlossen den Kopf, »ich kaufe direkt bei den Produzenten und bekomme damit das Maximum an Profit.«


»Was willst du eigentlich mit deinem ganzen Reichtum machen? Gehst du zurück zu eurem Familiensitz in Ponte da Barca und heiratest?« Interessiert beobachtete Francisco seinen Cousin.


Der wiegte nachdenklich seinen schweren Kopf und blickte einem bunten Vogel hinterher, welcher gerade in einer blühenden Palme verschwand.


»Mal sehen. Das hätte schon einen gewissen Reiz für mich. Ich könnte mir in der Nachbarschaft einen hübschen Bauernhof kaufen. Oder einen Weinberg mit Reben für Portwein. Oder ich sehe nach meinem Onkel in Gaia und richte mich dort ein. Direkt an der See. Eine Frau, eine Horde Kinder…«


»Dann hast du schon einen Stammkunden für den Portwein.« Francisco zeigte grinsend auf sich. »Natürlich zum Preis für liebe Verwandte.« Er zwinkerte Ferdinand zu.


»Kein Problem, für ›liebe Verwandte‹ kostet es zwanzig Prozent extra.« Und lachte sich ins Fäustchen, als Francisco ihn erst mit einem entsetzten, dann bitteren Blick bedachte.


»Na prima, erst muss ich mir zweimal das Leben von dir retten lassen und mache dich damit erfolgreich zum Helden, und dann soll ich auch noch Aufpreis zahlen?« Grinsend schlug Francisco seinem Vetter auf die Schulter. »Das wird dir doch ohnehin bald viel zu langweilig. Stell dir das mal vor – ein, zwei Jahre mag das ja gutgehen. Aber dann – die Sehnsucht wird dich einholen! Das ganze Wissen in deinem Kopf. All deine Erfahrungen. Deine Kenntnisse. Nein, ich glaube nicht an einen Ferdinand Magellan, der in Portugals Norden eine ruhige Kugel schiebt, Kinder und Wein großzieht und zu den nötigen Anlässen devot sein Haupt in Lissabon neigt.«


Ferdinand bedachte Francisco mit einem so intensiven Blick, dass der die Augen niederschlagen musste. »Lass uns erst einmal in Portugal angekommen sein und unsere Ware gewinnbringend verkauft haben. Vielleicht lege ich dann einen Teil meines Geldes in einem Schiff der Welser oder Fugger an. Dann könnte ich – nur falls mir tatsächlich langweilig wird – als Offizier oder gar als Kapitän wieder hierher segeln, um neue Geschäfte zu machen. Vor allem – ich wäre dann nicht einem Admiral oder der Krone hörig, sondern könnte meine eigenen Erkundungen und Forschungsreisen machen.«


Sein sehnsuchtsvoller Blick verlor sich in der Ferne. Francisco spürte, dass dies der eigentliche Traum Ferdinands war. Neue Gebiete erkunden. Wissenschaftlich erforschen. Alles zu kartografieren. Ihm selbst war das viel zu aufwendig. Er wollte lieber einfach nur schön und entspannt leben.


»Ich wusste es doch«, meinte er befriedigt. »Das ist mein Vetter. Immer als erster bei neuen Ländern sein wollen. Und hinter Malakka«, er machte eine weit ausholende Geste mit beiden Armen »gibt es noch so viele Inseln und Länder zu entdecken. Spannend.« Er grinste Ferdinand anzüglich an.


Dieser verzog sein Gesicht spaßeshalber zu einer leicht säuerlichen Maske, musste dann aber doch herzlich loslachen. »Wir kennen uns halt einfach«, gab er verschmitzt zwinkernd zu.


Mitte Januar stießen die drei portugiesischen Handelsschiffe vollbeladen in See. Während Kapitän Gomes Freira eine sehr neue Karavelle besaß, mussten die Kapitäne Sebastian de Sousa und Francisco de Sà sich mit bereits mehrfach überholten Schiffen abmühen. Der Abstand zum Flottenkapitän wurde immer größer, bis sich die Schiffe aus den Augen verloren. Die beiden Kapitäne kamen überein, nicht weiter an der Küste entlangzusegeln, sondern wollten den direkten Kurs auf Mosambik nehmen. Ein frischer Wind trieb sie zügig voran.


Nachts wurde aus dem Wind allerdings ein kräftiger Sturm, der mit den Karavellen spielte. Kapitän Sebastian de Sousa stand mit seinen Offizieren an Deck neben dem Ruder. Alle waren sie damit beschäftigt, sich festzuhalten und ihren Mägen gut zuzureden.


»Der Sturm wird stündlich stärker«, schrie der Steuermann verängstigt in Richtung de Sousa. »Wir sehen nicht einmal mehr die Positionslampen von de Sà«, fügte er hinzu und zog unwillkürlich seinen Kopf ein, als ein weiterer Brecher auf dem Schiff landete und es tief zur Seite drückte.


»Das sieht in der Tat nicht gut aus. Die Mannschaft – sofern sie nicht schon seekrank ist – sollte beten« meinte de Sousa. Er blickte in Richtung Francisco Serrano. »Geht hinunter, Ihr habt einen beruhigenden Einfluss auf die Seeleute.«


Dieser bestätigte und schlingerte vorsichtig in Richtung Treppe. Schon wieder landete ein schwerer Brecher auf dem Deck. Von dort tönten entsetzte Schreie nach oben.


»Vorsicht! Haltet Euch fest!«, brüllte da der Pilot. Er deutete nach vorne. Etwas Helles hob sich dort im Schein eines Blitzes ab. Im nächsten Augenblick schleuderte eine ungeheure Wucht die Besatzung nach vorne. Viele landeten im Wasser, das zwar aufgewühlt, aber an dieser Stelle flach war. Damit war auch geklärt, woher der starke Stoß gekommen war. Sie waren aufgelaufen.


Prustend und schnaubend halfen sich die Seeleute aus dem Wasser auf eine weit herausragende Sandbank. Der Bader untersuchte bald darauf die Verwundeten. Auf das aufgelaufene Schiff wagte sich bei dem Sturm und der Dunkelheit allerdings keiner mehr.


Die Nacht verlief unruhig, kaum jemand konnte bei dem Getöse von Wind und Wasser schlafen. Nur Francisco war dafür entspannt genug. Ferdinand beneidete ihn um sein Gottvertrauen.


Mit der einsetzenden Morgendämmerung ließ auch der Sturm nach. Bereits früh hatte der Pilot entdeckt, dass das Schwesterschiff von Kapitän de Sà sich nur wenige hundert Meter weiter befand. Auch deren Besatzung hatte sich auf eine Sandbank retten können. Die Schiffbrüchigen schlossen sich schnell zusammen, die Offiziere und Kapitäne hielten eine kurze Besprechung ab.


Ein Teil der Seeleute sollte soviel als möglich von der Fracht bergen. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass der größte Teil Opfer des Meerwassers geworden war. So wurden vor allem Proviant, Trinkwasser und die beiden Beiboote, die nicht zerstört worden waren, geborgen.


»Meine Herren«, begann de Sousa im Kreis der Offiziere, » wie Ihnen vermutlich aufgefallen ist, können wir nicht alle zusammen nach Indien zurücksegeln. Ich denke, dass wir in etwa einhundert Meilen oder etwas mehr von der Malabarküste entfernt sind. Daher schlage ich vor, dass wir die Boote entsprechend des Adelsstandes und desweiteren des Ranges nach bemannen. Spricht etwas dagegen?« Er blickte mit seinen dunkelblauen Augen in die Runde.


»Wir sollten zusehen, dass wir uns schleunigst Proviant und Boote sichern«, meinte de Sà und zeigte mit seinem markanten Kinn in Richtung des Seeleute. »Auch die da können rechnen.«


Tatsächlich begannen diese, sich in zwei Gruppen aufzuteilen. Eine ging zu den Booten, die andere verweilte beim Proviant.


»Denkt Ihr an Meuterei?«, kam es ungläubig von de Sousa.


Nicht nur sein Kollege, sondern auch die Offiziere nickten.


»Dann sollten wir das Ganze jetzt schnellstmöglich klären. Sonst werden die Waffen entscheiden.«


Ferdinand sprang auf. »Das könnt Ihr getrost vergessen. Wenn nicht wenigstens ein paar Offiziere bleiben, gibt es hier gleich Tote.« Er sah an den Blicken der anderen, dass diese etwas Ähnliches befürchteten.


De Sà schüttelte wütend seinen Kopf. »Das sind nur gemeine Soldaten und Seeleute. Sie haben keine Rechte!«


Francisco bestätigte und meinte beiläufig: »Und genau das macht sie so gefährlich.« Er wiegte seinen Kopf und blickte aufs Meer hinaus.


»Wir müssen uns aufteilen. Auch den Proviant. Gebt mir Euer Versprechen, Kapitän de Sousa, dass Ihr uns Rettung schickt, sobald Ihr an Land seid oder ein anderes Schiff getroffen habt.« Ferdinand stand entschlossen auf. Es ging um ihrer aller Leben, das sah er jetzt ganz klar – vor allem an der bedrohlichen Haltung der Besatzung und deren grimmigen Mienen.


Der Angesprochene wirkte nachdenklich. Schließlich nickte er langsam. »Ihr habt mein Wort, Magellan. Ich hole Hilfe, sobald ich kann. Ihr sollt hier nicht umkommen, wenn ich es verhindern kann. Gott gebe uns eine gute und schnelle Rückfahrt!«


Francisco schluckte schwer. Keine Frage, er musste wohl oder übel an der Seite seines Cousins bleiben.


Sechs weitere Offiziere, für die Ferdinand ein Held war, entschlossen sich zu bleiben. Damit war auch Platz geschaffen für kräftige Ruderleute, die die Offiziere dringend benötigten.


Ferdinand trat mit seiner Gruppe zu den Seeleuten bei den Schiffen. Schnell konnte er sie überzeugen, dass dies die beste Lösung für alle sei. Da er auch für diese Menschen ein Vorbild war, überließen sie die Boote – allerdings mit leisem Bedauern – den Offizieren.


Der andere Teil der Meuterer wurde durch Ferdinand ebenfalls erfolgreich von dem Plan in Kenntnis gesetzt. Sofort wurde der Proviant gerecht aufgeteilt und die Offiziere stießen in See.


Bald war nichts mehr von den Booten zu sehen, und Ferdinand und die Seinen sahen sich auf der Sandbank um. Ein Nichts, wie schon vorher zu erwarten. Nur Sand. Wenige Felsen, in deren Schatten sie nun ruhten. Ferdinand stellte Wachen auf. Sollte ein Schiff in Sichtweite sein, mussten sie diese Chance unbedingt nutzen.


Die Tage zogen sich hin. Dann und wann unterbrach ein heftiger Schauer die tropische Hitze. Die Männer beschäftigten sich tagsüber mit dem Säubern des Lagers, das sie aus den Wrackteilen der Schiffe gebaut hatten, mit Fischen und mit Dösen. Morgens und abends traten sie zum Appell an. Zu beiden Anlässen wurde gebetet, ebenso mittags. Mit tiefer Inbrunst.


Die Stimmung wurde immer trostloser.


Schwermütiger.


Die Hoffnung schwand mit jedem Tag.


An einem Abend trat Francisco an die Seite von Ferdinand. »Du wirst immer schweigsamer, Nando. Hast du Angst, sie kommen nicht rechtzeitig zurück?«


Lange Zeit kam keine Antwort von dem dunklen Schatten neben ihm. Er hörte seinen Cousin nur leise atmen.


»Weißt du eigentlich, dass wir jetzt bettelarm sind?«, fragte dieser schließlich. »Fünf Jahre schwerster Arbeit, immer in Lebensgefahr, Schlachtereien an den Moslems und auch an den Indern, egal welchen Geschlechts und Alters. Ich bin es leid. Wirklich leid!« Wütend hieb er seinen Fuß in den weißen Sand, der weit zur Seite spritzte.


»Gerade du weißt es doch am besten. Schätze kommen hier und vergehen. Wir sind letzten Endes nichts anderes als Abenteurer, Glücksritter. Jetzt hat sich die Waagschale eben auf die andere Seite gesenkt. Wir müssen das Beste daraus machen.« Bei dieser Antwort blickte Serrano traurig seinen Vetter an. Für Francisco war es alles viel einfacher. Er befand sich mit sich im Reinen, freute sich über das Glück, das sich ihm darbot und machte kein Gewese um schlechte Zeiten.


Ferdinands dunkle Stimme ertönte. »Wenn wir zurückkommen – nach Indien, meine ich –, vielleicht können wir dann nochmal etwas gutmachen. Wir müssen nur hoffen, dass Albuquerque uns nicht sofort wie geplant nach Portugal zurückschickt.«


Francisco wiegte nachdenklich seinen Kopf. »Das hängt vor allem davon ab, wann wir gerettet werden. Mittlerweile sind fast drei Wochen seit der Abfahrt der Boote vergangen. Es könnte knapp werden, noch ein Schiff nach Portugal zu schicken. Der Wind beginnt bereits abzuflauen.«


Ferdinand wandte sein Gesicht dem Cousin zu. »Wir werden sehen. Ich denke nur immer wieder darüber nach, wie sich das Schicksal gegen mich stellt. Ich muss im Namen des Königs und der Kirche Dinge machen, die ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren kann. Ich bin für unseren Souverän ein Stachel im Fleisch. Das an sich wäre nicht so schlimm, ich habe lange genug in Portugal damit gelebt und deshalb umso mehr die Zeit hier ohne König Manuel genossen. Aber – allein schon aus diesem Grund – bin ich auch Albuquerque suspekt. Ja, wir haben uns für ihn entschieden, sind nicht mit Almeida nach Europa gesegelt. Aber ich spüre, dass ich für den Gouverneur und die Seinen ein Nichts bin. Ich kann nur hoffen, dass sich nun alles ins Gute wandelt.«


Francisco wollte den Verwandten nicht mit seinen dunklen Gedanken alleine lassen, und begann, witzige und auch schlüpfrige Erinnerungen wachzurufen. Ferdinand ließ sich dankbar von ihm ablenken. Zu viel drehten sich tagsüber und auch nachts seine Ängste und Zweifel um sich selbst, seine bittere Armut und den geringen Stand, den er im Adelsgefüge hatte. Ja, er würde bei der Rückkehr nach Portugal eine Leibrente erhalten. Für seine Dienste am Vaterland in den fernen Provinzen Afrikas und Indiens. Doch ein Bettler hatte mehr Einkommen. Ferdinand verbat sich jeden weiteren schmerzhaften Gedanken. Wie den, dass die Hafengassen Lissabons von verarmten Gestalten seiner Art übervölkert waren.


»Sie kommen! Sie kommen! Seht doch nur, unsere Brüder kommen!« Der Schrei gellte voller Freude mit schier überschnappender Stimme frühmorgens über den Strand.


Das ganze Lager war mit einem Schlag hellwach. Die Blicke folgten den ausgestreckten Händen auf das in der Dämmerung noch dunkle Meer. Tatsächlich – dort von Osten her kam eine Karavelle mit eindeutigem Ziel: ihre Sandbank. Der Jubel vermischten sich mit Dankesgebeten. Ferdinand schaffte es kaum, sich Gehör zu verschaffen. Endlich wurden die Seeleute still.


»Männer, der Tag ist gekommen. Wir kehren zurück! Zurück nach Indien! Zurück in die Zivilisation! So sollten wir uns nun auch verhalten! Es wird noch etwa eine Stunde vergehen, bis die Karavelle hier vor Anker liegt. In dieser Zeit erwarte ich ein ordentlich aufgeräumtes Lager mit vernünftig gewaschenen und rasierten Männern! Wir werden unsere Brüder in einer geschlossenen Formation empfangen! Doch zuerst lasst uns ein Vater Unser und ein Ave Maria beten.«


Er schloss die Augen voller Dankbarkeit und begann laut vorzubeten. Seine Männer fielen inbrünstig mit ein.
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Zehn Tage später betraten die Schiffbrüchigen mit ihren Rettern unter der Führung von Kapitän Antonio Pacheco wieder indischen Boden. Das erste, was ihnen auffiel, war der leere Hafen Cochins. Nicht nur sämtliche Schiffe fehlten, es waren auch keine Seeleute in den Gassen und Spelunken zu sehen.


Neugierig scharrten sich Kapitän und Offiziere um einen Mitarbeiter des hiesigen Indienhauses.


Sein Name war Gonzales Gil Barbosa, ein Kommissionär des Königs. Er war ein stattlicher Mann, der bereits in die Jahre kam. »Willkommen in Indien! Vor allem Euch, Magellan, gebührt – auch im Namen von Dom Albuquerque – großer Dank für Eure kaltblütige Besonnenheit und Euer Vertrauen in Euren Kapitän de Sousa. Dieser lässt Euch und die Euren herzlichst grüßen. Er ist allerdings bereits wieder auf hoher See mit all den anderen Kapitänen unter der Führung Dom Albuquerques. Wie Ihr seht, ist der Hafen komplett leer.«


Er machte eine weit ausladende Geste und blickte dabei mit freundlichen Strahlen Ferdinand direkt in die Augen. Dieser erwiderte das aufrichtige Lächeln. Er mochte den stattlichen Mann auf den ersten Blick leiden.


»Wohin ist die Armada denn aufgebrochen?«, wollte nun Pacheco wissen. Er fühlte sich betrogen und um seinen Lohn gebracht. Während die anderen Kapitäne auf Beutefang fuhren, hatte er ein paar unwichtige Schiffbrüchige gerettet. Seinem Ton war zu entnehmen, dass er am liebsten umgehend wieder die Segel gesetzt hätte.


Barbosa zuckte nichtssagend die Schultern. »Es heißt, der Gouverneur will nun die Festungen am Roten Meer einnehmen.« Sein Blick streifte den Ferdinands. Dieser spürte, dass dies nur die halbe Wahrheit war. Was wusste Barbosa tatsächlich? Und warum teilte er es den Offizieren nicht mit?


»Dann schlage ich vor, dass wir unser Schiff sofort mit Proviant versorgen und mit allen einsatzfähigen Männern lossegeln.« Pacheco war bereits im Umdrehen begriffen, da stoppten ihn die Worte des Schreibers.


»Euch und Euren Männern obliegt die Sicherung Cochins. Hier halten sich nur noch Männer des Klerus, des Handels und natürlich wir königlichen Beamten des Indienhauses auf. Glaubt mir, an Abenteuern wird es Euch hier auch nicht mangeln.« Er neigte bestätigend seinen vornehmen Kopf, in seinen braunen Augen tanzten Funken.


Pacheco erstarrte und atmete schwer aus. »Wenn das der Wunsch und die Anordnung des Gouverneurs von Indien ist…« Traurig ließ er seine Schultern sinken. Die Offiziere begannen, sich zu zerstreuen.


Barbosa schob vertraulich seinen Arm unter den Ferdinands und zog ihn mit sich zu einer Kutsche. Dieser winkte Francisco an seine Seite. Gemeinsam fuhren sie durch die Stadt ins Hinterland hinaus.


Vor einer weitläufigen Villa inmitten eines herrlich angelegten tropischen Gartens machten sie schließlich Halt. Die Fahrt hatten sie schweigend verbracht. Ferdinand war ohnehin kein Mensch großer Worte, und Francisco genoss einfach die behaglichen Kissen, in denen er versank. Kein Zweifel, der Mann, der sie eingeladen hatte, war von hohem Adel und noch größerem Vermögen.


Von der breiten Treppe kam ihnen ein Abbild ihres Gastgebers entgegen, nur deutlich jünger und schlanker. Etwa so alt wie Ferdinand und Francisco. Gonzales machte sie mit seinem Neffen Duarte bekannt.


Als Gonzales Barbosa sie schließlich an eine fürstlich gedeckte Tafel im kühlen Inneren der Villa bat und das Glas auf die beiden Seefahrer hob, wollte Ferdinand endlich wissen, was das zu bedeuten hätte.


»Ich kenne Euren Namen, Gonzales. Aber Euch kannte ich bisher nicht. Hat Dom Albuquerque Euch mit einer besonderen Mission betraut?« Fragend wandte er sich an seinen Gastgeber.


Dieser hob eine Augenbraue und lachte laut los. »Der Gouverneur schätzt mich ähnlich wie ich ihn, das dürft Ihr mir glauben – nämlich gar nicht. Nein, es gibt einen ganz anderen Menschen, der Euch liebt und sich um Euch sorgt, und der mich gebeten hat, Euch aufzunehmen und voll zu unterstützen. Es ist dies Euer Vetter Joao Serrano. Er dürfte wohl mit Euch verwandt sein.« Dabei blickte er freundlich zu Francisco hinüber, der nun die Augen aufriss und sich sichtlich freute.


»Tatsächlich, Joao hatte mir in einem Brief von Euch und Eurer tiefen Freundschaft erzählt. Weshalb habe ich nur vorhin bei Eurer Vorstellung nicht daran gedacht? Wie schön, so willkommen geheißen zu werden!«


Zufrieden hob auch er nun sein Glas und prostete seinem Vetter zu. Dessen Gesicht war keine Gefühlsregung anzumerken. Doch in seinen Augen sah Francisco, dass er sich ebenfalls freute und entspannte. So stießen sie mit einem herrlichen portugiesischen Rotwein an und besprachen die nahe Zukunft. Die beiden Offiziere waren eingeladen, ihre Zeit bis zur Rückkehr Albuquerques in der Villa Barbosa zu verbringen, gerne, falls möglich, auch darüber hinaus.


In vielen Gesprächen kamen sich die vier Männer immer näher, bis Francisco eines Tages allein mit seinem Cousin befriedigt zu diesem sagte: »Mir scheint, du hast einen Seelenverwandten in Duarte gefunden.« Mit einem listigen Blick streifte er das Gesicht Ferdinands.


Dieser zog belustigt die Mundwinkel nach oben und schlug dem Vetter auf die Schulter. »Ganz richtig beobachtet! Es tut doch immer wieder gut, nicht allein in seiner Meinung zu sein. So wie mich König Manuel um unserer Jugendzeit wegen hasst, so misstraut er Duarte wegen seiner engen Verwandtschaft in Kastilien. Das schmiedet zusammen.«


Francisco lächelte verständnisvoll.


An diesem Abend fasste sich Ferdinand ein Herz und fragte seinen Gastgeber im Schein der tanzenden Kerzenflammen. »Ist Dom Albuquerque wirklich zur Roten See gesegelt?«


Gonzales verharrte in der Bewegung, dann senkte sich die mit einem Stück Lammbraten beladene Gabel zurück zum halb vollen Teller. Mit einer energischen Bewegung rückte er seinen Kopf in den Nacken, schloss kurz die Augen, um dann dem Blick seines Gastes zu begegnen und diesen zu halten.


»Das ist zumindest die offizielle Version. Meiner Meinung nach - und das dürfte sich in den nächsten Tagen durch verschiedene Kundschafter herausstellen - ist das eine Finte. Ich vermute, dass Dom Albuquerque sich nach Goa wendet. Die Route ist die gleiche. Der Stützpunkt könnte immens wichtig für uns Portugiesen werden.«


Ferdinand hatte sich aufgesetzt und starrte Gonzales an. »Wie kommst du zu dieser Meinung?« Bevor er es registrieren konnte, hatte sein Mund bereits seine Gedanken geformt.


»Ich bin königlicher Kommissionär und bekomme dabei so einiges mit. Auch wenn ich nicht bei den geheimen Zusammenkünften anwesend bin - dafür sind die engsten Vertrauten Dom Albuquerques zuständig - sehe ich doch, wer hier in der Hauptstadt Portugiesisch-Indiens verkehrt und Zugang zum Hof hat.« Augenzwinkernd lehnte sich Barbosa zurück.


»Nun mach es doch nicht so spannend, Gonzales. Was weißt du?« Francisco war neugierig geworden.


»Der Führer der Vijayanagar, die das Land um uns herum bis zur Ostküste und dem Südzipfel Indiens beherrschen, hat hier am Hof eine Weile gelebt und sich intensiv mit Dom Albuquerque beschäftigt. König Krishnadeva Raya scheint seine eigene Macht und Position stärken zu wollen. Wieso also sollten Portugiesen und Vijayanagarer gemeinsam zur Roten See segeln. Nein«, er schüttelte entschieden den Kopf, »Dom Albuquerque hat ein anderes Ziel, das hier in der Nähe liegen muss.«


Ferdinand stimmte zu und blickte in die goldenen Flammen. »Das wäre zumindest ein cleverer Schachzug«, meinte er versonnen. »Ich bin wie Dom Albuquerque der Meinung, dass Portugal mit seinen wenigen Einwohnern niemals die Landmassen Afrikas und Indiens halten kann. Nicht gegen die Bevölkerung, aber auch nicht gegen andere Invasoren. Und ich denke dabei durchaus an die Staaten Europas, die sich ebenso ihr Scheffelchen an Gewürzen, Edelsteinen und Gold sichern wollen werden.«


Erstaunt hob Francisco seinen Kopf und blickte Ferdinand an. »Was meinst du damit?«


Duarte lachte entspannt. »Mit den wenigen Soldaten Portugals oder mit den Europäern?«


Hilflos zuckte der Angesprochene die Achseln. »Wohl mit beidem.«


Ferdinand grinste, hob sein Weinglas in Richtung seines Vetters und meinte: »Sieh mal, Cisco, so viele Mengen an Soldaten haben wir gar nicht in Portugal, um uns sowohl gegen unsere Brüder in Spanien wie auch hier in Indien oder Afrika verteidigen zu können. Ganz freiwillig haben uns diese Völker hier ihr Land ja nicht überlassen.« Er zwinkerte Francisco freundlich zu. »Deshalb will Dom Albuquerque einige wichtige Stützpunkte in der Region ausbauen und überall kleine Geschwader stationieren. So kann er bei Bedarf mit unserer überlegenen Seemacht kleinere oder auch große Scharmützel schnell beenden.«


Francisco nickte nachdenklich. »Du hast recht, so habe ich es noch gar nicht gesehen. Genau genommen ist dieser Plan brillant. Wie eine Spinne in ihrem Netz - nur dass es nicht eine ist, sondern viele. Genial.« Er nickte weiterhin. »Was aber meinst du mit den anderen Europäern? Die Gebiete sind uns doch von Papst Alexander VI. im Vertrag von Tordesillas 1494 eindeutig zugesprochen worden!« Energisch schob er sein Kinn vor.


Ferdinand neigte zustimmend seinen Kopf, bevor er seine Gedanken weiter ausführte. »Das ist alles ganz richtig. Doch warum vermacht der heilige Papst«, hierbei bekreuzigte sich der tiefgläubige Portugiese, »die beiden Welthälften ausgerechnet Spanien und Portugal? Sicher, er ist ein Borgia, ein waschechter Spanier. Doch was ist mit Burgund, mit Frankreich, England und all den anderen europäischen Ländern? Sie sollen keinen Anteil am Kuchen abbekommen? Damit werden sich die Herrscher sicher nicht abfinden, zumindest nicht auf Dauer. Ein Kirchenbann kann einen König Heinrich VII. nicht davon abhalten, seinen Gewinn, seine Ländereien auszubauen. Nein«, er schüttelte energisch seinen schweren Kopf, »das halte ich für ausgeschlossen. Früher oder später werden wir hier wohl Besuch bekommen. Und genau darauf möchte Dom Albuquerque vorbereitet sein. Wir sind sicherlich nicht die besten Freunde«, Francisco, Gonzales und Duarte lachten laut, »aber ich schätze seine taktische Intelligenz.«


Erschöpft von seiner ungewöhnlich langen Rede lehnte sich Ferdinand zurück in seinen Sessel.


Fragend blickte Francisco Duarte an, der sich gerade mit Hingebung seinem roten Wein widmete. Nachdem er mit geschlossenen Augen am frisch eingefüllten Glas geschnüffelt und dann einen winzigen Schluck wohlwollend verkostet hatte, lächelte der Adlige seinem Gast bestätigend zu.


»Dein Vetter hat in allen Punkten recht. Ich sehe das genauso. Und auch ich schätze die Weitsicht Dom Albuquerques. Selbst wenn diese nicht in jeder Beziehung positiv zu werten ist.« Lachend neigte er sich zu seinen Gästen, das Weinglas hoch erhoben. »Deshalb trinken wir jetzt auf - unsere Lust an einem schönen Leben!«


Der Wein schwappte über die Gläser, als diese fröhlich zusammengestoßen wurden.


Tatsächlich kam bereits am nächsten Tag ein Kundschafter auf seinem erschöpften Pferd in die Hofanlage des Gouverneurs von Portugiesisch-Indien hereingaloppiert, um Mitteilung von der erfolgreichen Besetzung Goas zu machen. Wie sich Gonzales gedacht hatte, war die Reise nach dem Eingang zur Roten See nur eine Finte gewesen. Dom Albuquerque hatte die Stadt ohne Gegenwehr am 17. Februar eingenommen.


»Dom Albuquerque war durch seinen Freund und Ratgeber Admiral Timoij von den unterdrückten Hindus zu Hilfe gerufen worden«, wusste der aufgedrehte Inder zu berichten. »Goa wurde von Scheich Yussuf Adil regiert. Als der schwerkranke Mohammedaner die portugiesische Flotte vor der Insel Tissuar, auf welcher die Stadt gebaut ist, auftauchen sah, öffnete er ohne Widerstand alle Tore. Er bat jedoch Dom Albuquerque, den er als Verbündeten königlich empfing, darum, alle Einwohner zum schiitischen Glauben zu zwingen. Das konnte der Gouverneur als Christ natürlich nicht zulassen. Stattdessen sicherte er allen Bewohnern Glaubensfreiheit zu. Nur die Witwenverbrennung der Hindus verbot er.«


Atemholend blickte er um sich. Die Bewunderung für Dom Albuquerque brannte in seinen braunen Augen. »Goa soll nun unter die Regentschaft von König Krishnadeva Raya fallen. Unser Volk der Vijayanagar ist stolz darauf, Verbündeter von Dom Albuquerque zu sein!« Mit diesen Worten verneigte er sich ehrerbietig vor den anwesenden Höflingen.


Ein weiß gekleideter Portugiese erhob das Wort: »Was ist mit Scheich Yussuf Adil geschehen?«


Der Kundschafter lächelte sanft. »Er wurde mit freundlichen Worten aus seinem Hof und der Stadt komplimentiert. Man sah ihn mit seinem Sohn Ismail Adil und den muslimischen Soldaten nach Norden reiten.«


Duarte und Ferdinand wechselten einen wissenden Blick. Früher oder später würde Scheich Yussuf Adil zurückkehren. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
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